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Der altehrwürdigen Hochschule 
Greifswald 

wage ich zu Ihrem Jubelfeste diese Schrift Ueber Poesie und Poetik der Araber 
als Zeichen meiner Dankbarkeit ehrerbietigst zu widmen. 

Ihr danke ich die Grundlagen meiner Bildung, Dur den Emtritt iq des Wissens 
hetHgere Räume, Ihr den Sporn zu muthigem Streben nach höheren Zielen, Ihr das 
Vorbild treuen Fleisses und biederer Gesinnung. Und als ich dann in fremdem Lande 
in ernste Studien versenkt war und einen bekfimmerten Blick auf die Zukunft warf, wie 
sich mir dieselbe gestalten wfirde — da war Sie es, die mir wohlwollend bei sich 
eme Stätte vergönnte» in der ich^ der Sorgen um den kommenden Morgen enthoben, 
in freier Müsse der Wissenschaft pflegen darf. 

Aber auch über diese persönlichsten Verpflichtungen hinaus gemahnt es mich 
an die nahen Beziehungen, in denen mein Vater Christian Wilhelm und ein älterer 
Vorfahre Peter zu Ihr standen. Smd es auch längst verschienene Tage^ in denen 
beide hier lernten und lehrten: die Erinnerung daran lebt, und wie Alles, was der 
Geist wirkt, unsterblich ist, so dauert auch das geistige Band, das durdi meine Ahnen 
an Sie geknüpft ist, f&r immerdar. 

Darum fttUe ich mich gedrängt, Ihr laut fiir Alles, was ich Ihr schulde, meinen 
Dank zu sagen, und Ihr an Ihrem Feste, zu dem so Mancher mit dem Tribute seiner 
dankbaren Anerkennung herbdeilt. eine treugemeinte Huldigung darzubringen. 



Zwar die altersgraue Ehrwürdigkeit, mit der vier Jahrhunderte Ihren Scheitel 
geschmückt haben, macht mich befangen^ ob ich Ihr eine Gabe bieten darf, deren 
jugendliche Frische Ihrem ernsten Sinne vielleicht weniger zusagt? 

Doch die Wissenschaft, Ihrer treuen Pflege anvertraut, weiss von keinem Alter; 
sie ist es die bleibt, während alles Irdische zerstäubt, in ewiger Kraft ihrer Jug^endschaft, 
und die bei allem Wechsel ^ den die Zeit bringt, sich immerdar auf's Neue veijfingt 
Deshalb kennt auch Sie nicht des Alters trüben Ernst: in der Spannkraft der Jugend 
schreitet Sie einher durch die Bochgebiete der Wissenschaft, und wie Sie Ihren 
lebendigen Samen ausstreut, der Frucht bringt für späte Geschlechter^ so wird Sie 
auch, mit wohlwollender Nachsicht, eine Gabe nicht verschmähen, deren Keime Sie 
selbst gelegt hat. 

Sei denn mein Büchlein auf Ihres Festes Weihaltare ein Opfer, das noch in 
kommenden Tagen Zeugniss ablege 



föf die dtmlAare fihrerbkftung 

Ihres Mheren Zöglnigs 

W. ühlwardt 

Greifsmaid ^ den Iß.^ October i8S6. 



Ueber Pflege der Poesie bei den Arabern. 



Y idfadi sind die lUdiiiiespreise, die dae Volk der Arlriber. in den Jugeiidtagea 
GimmeB und seines Glflekes daVpi^tragen hat, und nnvwgängKdi dmierl durch die 
Zelten das Bbrendei^mal) das es in der Gescinchte slcli ans den Trophäen seliier Siege 
a«r dem Sohlaohtfelde^ wie Mf des» Gebiete des Geistes erbaut ha«. Stohs.hebt daher 
nit Rechl die. Bimst der Araber, sei es, dass sie der Sbgnmg der Prophetensendang 
gedenken, mit der Gott ihr Volk tot Allen begnadet habe; sei es, dass sie anf die Tagt 
rahmreieher Thatvergangenheit oder anf ihre Erfolge in Reiehe gdstiger Thifigkeit znriek- 
blicken; sei es, dass sie Einzelne in*s Ange fassen und das reidie Maass ihrer Gaben 
.oder iMt FflUe persönlicher Tngendto bewundern. Aber dasjenige, worin sie, abge- 
sehen Ton ihr^ Religion, den grOssten Stob setzten inid dessen Werth sie hoher ab 
alle Gaben nnd ab alles Besitadinni ansehhgen, -*^ das war ihre Sprache, das waren 
die Werke ihrer Litterator. Denn hat je efai ganaes Volk mit aBgemeinem Interesse, ja 
jaat heiliger Verehmng an den^ Werken seiner Sprache gehangen nnd mit staunender Be- 
iwmidemng wie an dem Singen nnd Klingen der Rede sich gefreut, so in die wunder- 
tere CrestaUnng nnd Bildsamkeit des Wortes ,^ in die anbegriffime Mannichfiiltigkeit der 
{Formen nnd in das GveheinHnss der Bedeatangen sich Yertfefk, so sind es die Araber, 
«^ den ikesten Zeiten dnrch die ganze Folgeseit ihrer Greschiehte. War «s denn die 
Spradie an nnd f&r sidk^ anf deren Gebilde and anf deren Fflgsamkeit, Wcddldang nnd 
Reichthnm des arabischen Volkes Hanptstob beruhte, so erklärt sich leicht das Woht* 
gefallen desselben sowol an mfindicher Rede nnd Erzthlnng nnd Vortrag von Liedern, 
ab auch an der Anwendung dieser Sprache zu sduifflicher Abfiissung. Man darf kd- 
jaeswegs, wie es so oft geschehen bt^ die Araber f&r ein schweigsames, der Ruhe des 
Daseins ergebenes und an der Stille der Beschaulidikeit sich erfreuendes Volk halten: 
sondern der Grundzug ihres Wesens ist Rihrigkeit vad Lebendigkeit, wie im Handeln^ 
so Im Denken und Reden, und wie sie einersmts thatkräfUg und Aateadnrstig waren , so 
zeigen sie sich andererseits unteriialtungsbedirfttg, redselig und schreiblnstig. Unend- 



lieh reich daher ist ihre Litteratar, auch die jetzt noch erhaltene; und bedenken wir, wie 
zahllose Werke und reiche Bibliotheken durch Unbilde der Zeit und üngebildetheit firfihe- 
rer Geschlechter theils vernichtet, theils verschollen sind, so erfasst uns Staunen fiber 
die fiberall verbreitete Bildung und fiber die Lust, litterarische Werke hervorzubringen. 

Keine Seite aber der Litteratur ist von ihnen mit grösserer Liebe 5 mit nachhaltigerer 
Begeisterung gepflegt worden, als die Poesie. Der Grund hiefur liegt theils in dem Gia- 
racter des Volkes selbst, das mit tiefer Innerlichkeit die sichtbaren Gegenstände der 
Natur ^ die Ereignisse des Lebens und das unbegreifbare Walten höherer Macht auf- 
fasst; theils aber liegt es auch in der Sprache selbst, deren ganzer Bau wie zu poeti- 
scher Handhabung gemacht scheint^ und die, für poetische Schöpfungen verwendet, theils 
durch die Schönheit und den Reichthum ihrer Formen, theils durch die mittelst dersel- 
ben ausgedrfipkten odet angetfgteQ GedankenbOder das phr •entefiojct und das Gemfith 
erhebt und erquickt. Diejenigen daher, denen die Gabe der Poesie verliehen ist, neh- 
men unter den Arabern stets eine hervorragende Stellung ein ; ihr Name ist gekannt und 
g^itfartyi ifaC'Lieid lebt im iMimde der Zeitgenesi^en und der Nadkwelt, fand mit Selbst- 
(^tföhl'VDtist de« Stalnm, dem^ein Dichter ailgcAiftrt), auf ditoeJIauptlEierde des GewUeebtei^. 
Sie* fiboigen :dagegea, .ddneat poetische Begabug^t^rsiagt ist, ertaangelb desiGesdtmaekm 
ilafilr doch. nicht, siwid^ini Alt und Jung-, Mfitmat und F^^tflen lauschen InitstiBeFWoaiM 
^ßm. Worten, des Dichters undSängeng^ ^ denn beides gdkört ei^MIficii'feuBamttMi^ uad 
«^ sfläter ii^t^ dei^ Dichter niehli imwer dlehr Sfinger imd jder SSngid- :Mhr* oft iceb 
fitehter, «^ bi&^eiten Ihm gerne bei sieh ^Ine gastliche Stfitte und vergelten die Ehre, 
die er ihnen akö erweist, durch Entgegenkommen und Hfilfe aller Art 

Wie tief dieser Drang nach Poesie bei den Arabern Wurzel gesöUagtn ha% 
kamt man daraoa abnehmen, dass fast keine Schrift, und behandle sie einen noeh-M 
trockenen und abstracten Gegenstand, der Poesie gaaz entrathen mag; sondern sie^treu^ 
lf;eäieh oft tnehr, oft nmiier^ einzelne Yerse oder Gefiehte ein ^ an deren Reist sieh der 
-Sdiriftstelicr gleichsam von seiner ihm zu phantasielosen Arbeit erhoieil od«nr dul^ 
deren saflige Frischet er seine LeSM nach ihrer Wanderang dnrch geistesdflrr^ Strecken 
edabeu' wilL In mathematischen, medicinisohen , naturwissensehaf&iohoi Büchern ttiih 
man. auf diese eingemischten und frmlich an der jedesmaligen Stelle irgend wie, wenn 
gleich oft sehr lose, angekiifipften Yersstellen; und geschichtliche oder geograplusdie 
Bficher von auch niur euiigem Umfimge dürfte es w^ gar nicht geben, in denen man 
keine Verse äntrSfe. 

Unerschöpflich sind dah^ die Araber in dem Lobe ihrer Poesie 5 und der Endi«i* 
fioasmus^ mit. dem sie von ihrer Yoriareffltchkeit, ihrcot Nutnannd fiindrncke su reden 
nidit nifide werden , lässt selbst den ferner. Stehendjen nicht kalt^ und er firlgt sidi, ob 
denn deijenige Zweig der Lkteratur, f&r den ein ganaes, in so vieler BeKiehnng^ und 
namentlich durch Geistesfeiliheit nnd Gedanketitfcfe avsgeeeiduictes und ^naeendes Volk 
sich zu allen Zeiten begeistert hat, so kahl und verdorrt Ar nnsere moderne Zeit sei> 
dass es an ihm, wio man behauptet, keiit frisohea giünes Reia su yAficken gcAef ob 



M vierloreiie Zell idicl MMie sei, »loh in die Poesie dieses Velkes ea veMMbir, una <A 
Ten seiMr Lüteratar mrr dm ia stadiren sich vetiehne, tipodureh unsere KMUtiiissey sei 
es ftuf gesehiehdif^hem, g^ographisehem oder anderem Gebiete, neuen Zawaehls erUeK 
«en? Begeisterung iBr arabische Poesie ist heatsntage selten, mid kaum ist es getMben, 
sa bdUBniien, dajfis 'taian idas umfassendste 49tadlom derselben flir nothwendig'halie and 
dass man in derselben einen Schale' icht poetischer GedMken Ünde, ans dii^iien neaere 
Dichter, mit denen es irmlidi bestettt ist, sich reichlich vetsorgen künnteii. 'Bineneue 
Welt von Gedanken nnd Ansdiannngen würde sich ihnen erschliessen , tfnd s{e'-wflrd€» 
erkennen, dass die Poesie denn doch ein ewig qnillender Born ist, der weder im liV^Asten* 
kmde, noch nbter der Sonne glühendsten Strahlen viersiegt, nnd dass an 'ihrer klaral 
Frische, %n jeder -Zeit,- nnter allen Zonen, des Dichtess dfirstende Seele sieh' laben kann* 
Doch, kommen whr aof den Enthnsiasmus der Araber für die Poesi^ efffilckt 
welchen Werth hat sie in ihren Angen? Diesen^ dass sie 'der Fundort der Blldang mid 
4as Rtthmgepringe des gannen Volkes ^ dass isiie ein Diadem hoher Gesinnung und ehie 
Perlenschnnr von Pracht' und Schönheit' ist Ohne sie gehen die Edelsteine'^er Sen* 
tenaen verloren ^ die Sterne der Erhabenheit versdiwinden, das Gebän der VortreflUchkelt 
verfifflt, die Denkmale des Rnhmes verOden ^ die Marks&nlen des Edelsinnes fallen um, 
die Spuren der Gnaden verwischen sich. Bire Beheit dauert ewig, ihre Hbrrschaft ist 
immer neu, ihre Herrlichkeit Überdauert die Zeilen. Die Jahrimnderte vergehen , aber 
dte Dichtungswerke bleit»en bestehen; Berge versinken und Meere trocknen aus, aber 
der Ruhmespreis des Liedes steigt bis tum IBmmel und ein ewig frisches Angedenken 
erblüht im Gedichte« Niemand kann umstttrsen^ was sie aufgerichtet. Keiner Verwischen, 
was sie auf ehemw TalU der Zeit geschrieben hat; den verklagt Keiner, den sie ent» 
schnldigi, und der, den sie trOstet, kann nicht versagen. So lebt denn d^ Dichters 
lied Ar alle Zoten und gibt auch denjenigen^ die er darin verherrBdit oder die er ver^ 
höhnt, ewiges L^en, sei es fai gutem, sei es in schmachvollem Angedenken. So ist 
der Dichter denn wie ein Ffirst, der Gnaden austheflt dem er fremidgesinnt ist, und der 
in den Staub den erniedrigt, dem er 25Qmt; er ist ein Held, der den Freund beschfttait 
selbst ohne Schwert, und den Feind durchbohrt, auch lohne Lanze. Dmm Heil dem Stamme^ 
in dem ein Dichter erstand! zu ihm ziehen mit ' Gifickwunsch die fibrigen Stämme und 
ftiem einige frohe Tage mit Gelagen und unter Zidierspiel der Weiber, ähnlich wie bei 
HochzMen und anderen Festen. Denn in dem Dichter ist seinem Stamme ein Hort f&r 
seine Ehre, ein Schutz fSr sein Ansehen, eine Verewigung seines Ruhmes nnd eine 
Begrfindung seines Gedächtnisses bei den Nachkommen erstanden. Wohl dfirfen sie 
sich des Dichters freuen und rfihmen: geht doch sein Lied so weit die Sonne geht und 
eilet so rasch wie der Wind weht; es legt sich wie der Thau auf die Blumen der Flur 
und auf dfirstendes Land, und erquickt wie die Wolke, die Regen aus Jemen herbei* 
fthrt; der Osten zieht es auf efaie Perlenschnur und der Westen schmflckt sich mit sei- 
nem Geschmdde; es geht durch die Lande ohne Vorrath und ohne Ffisse, es fliegt durch 
die Lüfte und hat doch keine FUgel; die Nächte wissen es auswendig und die Tage 



trugen es vor, !> .die Geiateir der Ltifte prägen es ifcrem . GedftehtnUse ein und die YAgel 
jNBgeu es auf den Zweigen; die Zuage des Rahmes redet siilihn und es wird av Krone 
der Ehren anf dem Seheitel der Zeit. Wie die Blfithe des Baames anfbriebt und ihren 
Sehmade Aber Aeste und Blätter verth^, so fiült des Liedes Kfithenregen auf den 
Stamm> dem der Dichter emsprossen ist und verleiht ihm onyergBiigliohes Prangen. 

,Man danke nicht etwa» dass enst die spätere Zeit den Arabern diesen Sinn fQr 
Poesie geweckt und dass in den ältesten Zeiten dieses Volkes ^ von denen wir wiaMi^ 
theils ihre nomadische Lebensweise, theSs ihre in weehsdseitiger beständiger Fehde 
gefundene Beschäftigung dem poetischen Schaffen hinderlich gewesen sei. Im Greg^n^ 
tbeil! In die alte Zeit bis Mohammed fiült die Blfithezeit der Arabischen Poesie, und 
.eine Menge, von diesen Dichtungen sind uns aufbewahrt, die^ wenn auch quantitatiT 
^weniger bedeutend als die späterer Zeiträume, doch dem Gehalte nach allen fibrigen 
voranstehea. Dies haben auch die Araber sehr wohl begriffen ^ und ihre alten Dichter 
sind fär aUe späteren Zeiten Muster und Vorbild geblieben j nach denen die jfingerett 
hinsichtlich des Ausdruckes, der Gedanken und audi im Ganzen hinsichtlich der Weise 
der GompositiDn sich zu richten hatten. 

Mit Mohammed beginnt ein neuer Abschnitt, wie in den sonstigen LebiSnsbe- 
gehangen, so auch in der Poesie. Diese verf^t, gerade nicht sofort mit des Propheten 
~ Auftreten: denn es leben av der alten Zpit der hddnischen^^ Unwissenheit'^ in die nen0 
Aera manche Dichter hinüber; allein die durch den Islam zu neuen Züelen aog0spannle 
Kraft des ganzen Volkes fijadet namentlidi im Anfangs dann* aber auch i|och dn gutes 
' Jahrhundert hinduroh so vielfache Beschäftigung^ theils nach Aussen hin, theils auch 

im Lande selbst durch ganz neue Richtungen derThätigkdt, dass die Poesie wenig Ranin 
I hatte zu gedeihen, und um so weniger, als sie an die Vorzeit dch lehnen und Ej^e* 

I rangen an das Heidenthum so leicht bewahren oder wecken musste, die. zu venndden 

\ der gläubige Eifer beflissen war. Man darf Mohammed nicht vorwerfen,. er sei Fdnd 

f üer Poesie gewesen und habe sowol selbst auf deren Verderb hingewirkt, als auch sei- 

nen Nachfolgern diese Abneigmug eingeflösst Allerdings sind im Qorän einige harte 
Stellen gegen die Dichter, und es kann scheinen^ als ob der Prophet die ganze Schaar 
derselben als für die Hölle reif ansehe: allein^ erstens hatte er seinen guten Grund, 
^ gerade gegen die Person der Dichter drohende Verheissungen zu schleudern, weil er 

wohl wusste, welchen Einfluss ihr sein Vorhaben bekämpfendes Wort beim Volke hatte: 
> es ist damit keineswegs gesagt, dass er die Poesie selbst verdamme. Es hiesse dies 

eben behaupten, dass er eine im Leben der Araber nothwendige Seite nicht gehörig 
gewürdigt habe, und wir wfirden uns mit dieser Behauptung gegen den gerade in Auf- 
fassung^ Schonung und Benutzung der Volksdgenthfimlicbkeit ausgezeichneten Mann arg 
vergeben. Im Gegentheil ist er es^ der unter anderm in der Tradition sagt: dass die 
gute Poesie eins der Dinge sei, womit Gott die Gläubigen geschmfickt habe; und er 
gibt damit nur zu verstehen, dass die Poesie, die sich der guten Sache, ^d.h. seiner 
Interessen annehme^ (und nicht sei es das Heidenthum auf Unkosten des Isl&m preise, su 



es den Feindea des Denen CHaobeiis seiae Waffe ieOie)^ allerdings eine Gottengalie «nd 
ein Gott woUg^Uliges Ding seu Er hat ftrner ab« andi Diditer auf seiner Siäte 
Stehen 9 die er, me sie seine Smke nnterstttsen, so auoh mit seinem Ansehen he|>t, and 
die er, wenn nioht anders, doch zum Theil mk allerlei im Himmel zn erfüllenden Ver- 
spredntngen vertröstet 

Aber eben so wenig, als Feind der Diehtor, war er selbst dichterischer SchOpfiin* 
gta, soll ich sagen 9 fiUiig oder beflissen? Kanm mdchte ich glanben , er habe dieser Gabe 
ermangelt Fdilt ihm die dem Dichter nfttbige Einbildangskraft oder Tiefe der Empfin- 
dag, Lebendigkeit der Ansdianong?. oder die Macht der Rede und deren gescbiekte 
Bandhabnng) Keineswegs: er hat aUer dieaer Erfordembse in grösster Ffille» und 
wenigstens stellenweise ~ wenngleich lange nicht immer — flberragt er an dichterischem 
Sdiwnnge seines Volkes grösste Meister. Und dennoch ist mr deshalb kein Dichter, 
weil, so hodidichterisdk anch sein Gedankenflng steigen mag, seine Rede keine nadi 
gewiaseh Ffissen abgemessene,, mit regelmtoaigem Endreime versehene ist Denn dies 
und dass die Rede Ifttoger als ein Vers sei, gehört f&r die Araber nothwendig dszu, am 
etwas als Poesie zu bezeichnen^ loh kann mir aber nicht denken, dass ein so begab- 
ter Mensch, wie Mohammed war, deasefr Leben in eine Zeit fiel, in der die Moa'l- 
laqtta im Mnnde des. Volkes lebten und eine Menge von anderen bedeuiendeil Dichtem 
in ihrer Blfithe standen, nicht hatte bei a^inte so erregbaren nnd so leicht Ar Sindrficke 
des €remfitk} empftttg^chen Nator aneh u dichterischer Form seine innmren Erlebaisse 
ansdrficken kOnkien. Ist doch diese Knnstfeitigkeit gewiss nicht das schwierigste Ge- 
schift des Dichters nnd leifnt sieh, bei begabten Menseheii, wie von selbst an* Da er 
dennaoh je Vente ad machen« vermieden hat, so halte ich dafiOr, er habe dies absichtlich 
gethan. Wnsste er denn nicht, welchen Zauliar die Poesie auf das Gemfitb ausittit nnd 
dass. sie das Urtheil ge&agen nimmt nnd. oft an dem beredet, was der Verstand nicht 
billigt? Hätte er also nicht von. ihr bedentenden Gewimi f&r Aosbreitnng seiner Lehre 
ziehen können? . Keineswegs! Der neue Glaabe, den er zn predigen sich bemfen fthke, 
bedurfte zur begeisterten Vetknndigang nui kräftiger Ueberrednng gerade der Beweg- 
lichkeit der Darstellung; bald dahin brausend in stfirmischerEile, bald sich unterbrechend 
nnd umkehroid, dann langsam bedächtig wandelnd, hier die süsse Wonne der Verheis- 
sung ausmalend, dort die Sidhrecken der Widerspenstigkeit vorfuhraid, musste der Pro- 
phet fast beständig im Vortrage die Stimme wechseln, die Art der Darstellung ändern. 
Diese Ungebundenheit nun, der er des Gegenstandes wegen bedurfte, hätte der in be- 
stimmte Weisen gebannte Vers versagt Aber selbst wenn dies der Fall nicht gewesen 
wäre, so passte die Poesie an sich nicht für die Predigt des Isläm« Sie hatte ihr bei- 
nahe festes Maass \on Stoffen, zu denen sie verwendet wurde; sie hatte auch eine be- 
stimmte Weise der Behandlung und Darstellung; sie lehnte und ftisste zudem auf den 
heidnischen Voraussetzungen undCrebräuchen, so dass Gedichte, mit neuem Stoffe, neuer 
Form, als etwas Unerhörtes gewiss mehr abgestossen als angezogen hätten. Denn die 
Araber hängen an dem einmal Herkömmlichen hartnäckig, fest und lehnen sich auf gegen 
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Neiierini^u, 4ie gaiw frisch an sie heraatr^toi) olwe in dem Krdse ilirer Denk'» und 
Leb6n9tr«ae, wenn andb nw sehivach, begteOiid^ti zu sein. Neaenmgeii aisa in dtr 
l^o^si^, wie die in Rede stehenden gewesctn^ wären inst auf Widerstand gestossen. weil 
die so äbgefassten Gedichte dünchane nicht ' dibiAnfin'denuigen erfüllt hätten, die man 
an sie zu stellen sich längst gewöhnt hatte. Es ist ausserdem nicht die Weise der Ära* 
bischen Poesie , im Liede ssu etwas anznfencm^zo^osser Thatzu begeisteni; sie weist 
auf die Vergangenheit, sie lebt in der Gegenwart^ aber, die Zukunft mit allem: was sie 
birgt, mit dem, was der Mensch in ihr zu leisten vermag, liegt ausser ihrem Bet«iehe. 
Und dann ist dbr Gegenstand su ernst udd hdUig:. die arabische Poesie aber kann des 
Scherzes, des Getändels nieht ganz entraAea; sie muss den Hfirer >,erg5t2eii^S indem 
rie ihm Bilder der Lust und angenehmer Erinserang TOtfilhrti so verflUk sie eft der lieber- 
treibung, der Unwahrheit, ünd^es ist ge^iAssvdn Mohammed der später ausgespro- 
chene Gedanke erwogen, dass der Diditer gar oft, wenn er scherzt, lädierlich wird, 
und dass, wenn er ernst ist^ er die Unwahrheit sage* Es kenmit noch hinzu, tiassdle 
Poesie ohne Bhythmus und den dazu nOthigen Tonfall nieht bestehen kann , und da nun 
der Tonfall mit der Musik fiir eine Art Ergötslichkeit gebarlten wird, so wahrte sich der 
Prophet davor, indem er sagte: idi Un nicht fiir Kindereien und sie nicht ftr mich. 
EndHoh aber muss man nicfal Obersehen ^ dass der Prophet das, was er redet, als Wort 
Gottes aos^priulit, so wie es ihm mitgediefltiii^t Au*ch höhere Eingebung, und dass es 
auch aus diesem Grunde nicht woU zuständig gewesen wäre , Grott einer AusArucksweise 
sich anbequemen zu hören, die eben doch nur eine gebundene war. S» bediente sieh 
denn Mohammed absichtlidi der prosaischen Kede, al>er in einer Webe und Kraft, 
die man bis dahin an der Prosa nicht gekmint hatte, und die durch ihre Fcrm aber» 
raschend, durch 9iren schwungreichen und neuen Inhalt anziehend,, die Hdrer ungewisa 
Hess, welche Art der Rede sie vernähmen? Poesie der Gedanken, aber anders einge- 
kl^det, als es von jeher üblich, Prosa der Form, die aber^ wenngleich ungebunden, 
doch durch die (^mals gleichen Endreime an die poetisdie Form erinnerte. 

Fassen wir nun die Entwickelnng der Poesie in dem ersten Zeiträume ettvas 
näher in's Auge. 

Ich habe oben gesagt, dass die Poesie ein Gemeingut und Gemeinstolz der Ära* 
ber gewesMi sei, und wir lesen zu wiederholten Malen, dass es Auch nicht einen Stamm 
in diesem Volke gegeben habe, dem die Beschäftigung mit Poesie ganz fremd geblieb^i 
sei. So wird also die Frage, wo und wann zuerst poetische Begeisterung und Bestre*- 
bung sich kundgegeben, um so unmäglicher zu beantworten, als eben jeder Stamm die 
Erstlingschaft för sich in Anspruch nimmt ^ und als ausserdem die verhältnissmässig spä-^ 
t^i Sammlungen eher Poesie, die mmi seit dem 9. Jahrhundert der H^e veranstaltete, 
zwar manche alte Gedichte noch vorfanden, ^e Menge derselben ^aber ganz bei Seite 
lassen mussten, weil sie im Laufe der Zeit, ond namentlich durch die Kriege im 1« Jahr* 
hundert, aus dem Gedftchtniss der jüngeren Geschleelrter gesdiwunden waren. Es be« 
wahrten sidi demnach zwar Ae längeren Gedichte auf, insofern dieselben theils sidi an 



.«^o.b^kmiiitomiv Voriril knü^en^' theib fiberhaupt Ton ^sserem Interesse waren; 
^»ddianMitliehldie^OedtobletterkiniQMrBltiater, wie EBnAbigl^a^ imrui^Iqais, seibat 
uremi: dieselbeii von geriDgereni VinfiMi^e waren; ausserdem wird jeder Stamm weaig- 
stetia die iMl^tstcUicbatett Liedeb mtmew <%en«(i Diehtiar niöbt vergessen baben: allein 
^ade iber die Anfibige der Poesief fliessM unsere Qnellen spärMeh genüge and die.v^^* 
tMBdenen Sananlaagea • gewähren wienig. Ansbente. Wissen war denn aswar nichts - «l 
welcher Zeit nnd von wemxMobt das ^Zelt des Verses an%esdilagen sei, so steht so 
▼id doch tet, dass die Poesie sich- aaoh bei den Arabern nnr allmilig, ans kleinsten 
ABfibAgcta) etotwickek habe'nnd'erst im Yerianfe der Zeit m. grosserem mid koustrolle« 
Mm' Ctensen fortgeschritten sei. .fis ist dad auch der natflrliche Lauf der Dinge: aaS 
^ringeiii Kefane entoteht Jedei oif^nhehe Gebilde, nimmt aa Umikng and innerem Ge* 
kak im Laafe der Zeit an,, und nieht aivf einmd stellt es sich in seiner Tollkommenen 
AbgescUosbeirimt dar, s^Midemdaiigsam isMer Weg und mfhevol} die Arbeit xor Vollcadnng' 
. • - • Bioi Poesie der Aräbn^ beginnt mit eintrinen Versen, die Einer bei TiNirkommen* 
der Gelegenheit, nach jedestnidigem BedOrAiisse sprach. SoMie Paar Verse sind 
nodh kein Gedicht^ obgleiA alles,: was ih bestimmtem Versmaasse und mit Reimen 
abgefasst länger als ein Vers* ist und einen Sinn hat, Poesie sehi*r ist; sondern 
sie heissen ein Woit, ein Aukspruch^ oder eben Verse, oder empfangen ihre Benen- 
nung imdi dem Anfangs aBein ttMichen Versmaasse, Reges« Dieses nändidi, dmreh» 
aus jamMsidier A)rt, aber der MOgUehkeiten, karae SÜben su verlängern^ lange au 
verkteeen, viele hai^nd, bot sich am leichtesten und geflUiigsten dem ersten dichte* 
risdhen* fiedfirfhisse dar. fifaflich awar,'ist es doch nicht mehr gana kanstles » und 
die Rede^ wenn auch nur in der losesten Weise gebunden, wird doch durch die 
Wiedeilbehr dieses Zwange« gehoben. Freilich aber blieb dies einfechste Versmaass 
nicht lange Zmt unumschränkter Gebieter auf poetischem Meldet wol schon frühe bifai»^ 
Sen «sidi auch andere Maasse aus, und wir finden schon fiber 100 Jahre vor Mohammed 
Ae langen stattlichen Versmaasse, wie Ihawll, Kämil, Wäfir. ^ Diese Anfönge ära-^ 
bischer Poesie smd wirklidie Dichtungen aus dem Stegreif, irtig&l, eine Gattung, die 
sieh durch die ganze Geschichte der arabischen Poesie hinaieht^ ungemein häufig geübt 
wurde und mit der Zeit an Kunstfertigkeit immer zunahm. Da waren es'Oft nicht mehr 
jene kurzen Verse drastischer Wirkung, sondern lange Qassiden^ auch nicht mehr bloss 
in jenem ersten Reges-^Versroaasse, sonifern in den kunstifoHeren Maassen der späteren 
Zeit; oft geschah es, dass Einer den erstmiHulbvera sagte und der Andere sofort den 
zweiten folgen Hess, und dies setzte sieh Bisw^iBen sehr weit fort. Auch machte sich 
dann der Unterschied mrisdien jener eigentlichen Stegmildichtung, da man sofort pas- 
sellde Verse zu machen wusste, und der anderen gehend, wo man eine kurze Zeit zum 
Beäkmea hätle^ und ^ badthehiess. Diese ersten Gedlchtanftnge im Reges nahmen 
mit der Z^ aber audi an Umfang za; undafi(kdie2dt'Mohammeds war es Elaghlab 
Adt 1^^, dann Sla'ggftg,' die es zuerst lang tiiachten^ in Abschnitte brachten, Ae 
sie an etamnderreiht^n, und darin Frauenlbb, Brwähnimg der Wohnorte und Ras&paren 
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der Geliebten, Beschreibiuig der Rosse, Klage fiber eBlschwmidene JogendseH n. ifjL 
▼ortragen , ebenso wie die Dichter es später mit der Qasside thun« So dass der Unter^ 
scbted zwischen .beiden wol 1) im Versmaasse Hegt, indem das Reges darehans nnr-ftr 
jene Gattung argüse blieb, die Qasside aber mit den Übrigen nach Bdieben schal- 
tete, and 2) darin, dass die Qasside sich an einen Einzelnen oder auch' einen Stamm ndt 
besonderem Anliegen, sei es Lob oder Tadel, wandte, wfihrend 4lie Reges -Dichtnng 
subjectiver blieb und sich yon diesen Beziehungen zu Andern fem hielt. 

Welches Inhaltes nun diese Verse gewesen, können wnr an einzelnen ans der 
ältesten Zeit erhaltenen sehen. Es sind meist Ergfisse eines durch Schwierigkeit der Lage 
bekfimmerten, von Krankheit oder Alter gebeugten und lebenssatten Mannes, manchmal 
auch allgemeine Betrachtungen fiber den Weltlauf und Wechsel des Geschickes, oft 
aber ganz persönliche Beziehungen, die zu Sdierzworten gegen Freunde, tia Spott maä 
Bitterkeit gegen Feinde veranlassen. Zu diesen ältesten Diditem, deren Leben etwa 
in das vierte Jahrhundert unserer Zeitrecdmung föllt, gehört Essinnabr ben Vmr ben 
temim, der, in kuimneryollen Zweifel versenkt, einst Folgendes sagte:. 
Midi btikfimmert meines Eimers Schwanken, 
Und dass es fon und fremd In Bdira ist. 
Wenn es nicht voll wird, wird es doch fast voH. 
Man kann an diesen Versen die Art der ältesten Poesie recht erkennen, wie die Be- 
schäftigung nut den Heerden, dann aber audi fiberhaupt die nahe Bezidmngzu dor Nator, 
in der sie lebten, den Alten Anlass wurde. Ausdrücke dieser ihrer Lebensweise auf 
geistiges Gebiet zu fibertragen. Dies ist so sehr der Fall gewesen, dass auch vid spi» 
ter^ als ganz andere Besch&ftigungen jenes einfachere Leben verdringt hatten , immeiv 
jfort noch die Ausdrücke an jene versohoUenen Zeiten erinnern« Die Verse wollen dies 
sagen: wie ein Eimer von emer auf die andere Seite schwankt, wenn man es in einen 
tiefen Brunnen hinablässt, bis es auf den Grund kommt und nun Wasser schöpft » aber 
vielleicht nicht einmal voll wird: so mein Herz, hier in der Ferne, unruhig bewegt, ist 
zwar von dieser Unruhe noch nicht ganz erüBllt, aber doch beinahe. •— 

Zu den ältesten Gedichten gehört ferner das Wort des Der cid b» seid ben 
nehd, als er im Sterben lag: 

Heut wird Doreid sein Zelt gebaut: 
Liesse die Zeit sich abnutzen, ich hatte sie abgenfitzt. 
Wäre mein Feind einer gewesen > ich hatte ihm genfigt 
O manche gute Beute erfasste ich, 
Und manchen schönen Saum habe ich nmgebog^i. 
Der Sinn ist: heute begräbt man mich, nachdem idi so lange gelebt, dass, wenn fiber- 
haupt die Zeit sich verbrauchen liesse, ich ei| gethan hätte. Ein Held war ich: kein 
Feind wäre fibrig, wenn sie alle in einer Person mich bekämpft hätten. Wie oft habe 
idi Beute gemacht^ mit wie viden Frauen gdcost! — Ausserdem sind hierher zu redi* 
nen: Assar b. sa'd b. qais gheilän b. modhar; er beisst audi Monbih abn 



b&hile. Dann Elniostewghir b. rebia b. ka'b b. nehd, der naoh diesen von ihm 
geaproebeneu Versen über 300 Jahre alt war: 

Ich bin des Lebens and seiner Lftnge überdrussig. 

Von der Zahl der Jahre nahm ich an Hunderten zu: 

Hunden kamen, danach zweihundert mir» 

Und von der Zahl der Monate nahm ich an Jahren zu« 
Ferner Soheir b. gen&b der Kelbite; Gadstme elebrasch und Logeiro b. ssa'b 
b. 'all b. bekr b. wäjil der Thajjite. Wir kdunten noch manche andere alte Namen 
anfuhren^ von demeu einige Verse erhalten sind; aber es möge hier an diesen genfigen. 
Mit kurzen Versen ganz subjectiven Inhaltes, mit denen die Arabische Poesie 
begonnen hat^ und in denen sie eine augenblickliche Empfindung oder Wahrnehmung 
ausspricht, oder eine Seite des Lebens in und mit der Natur hervorhebt, fthrt sie im 
Grunde auch dann noch fort, als sie bei grösserer Uebung und angeeigneter Kunstfer- 
tigkeit zum Hervorbringen grösserer Gedichte vorgeschritten war. Ich meine ttimUch 
dies^ dass sie selbst in dieser Zeit, wo die Poesie denn doch schon ihre mannichfachen, 
wenn auch noch nicht in bestimmtere Gesetze gebrachten, technischen Regeln besass, 
und wo, nach dem einlachen anfänglichen Versmaasse, schon efne ziemliche Abwech- 
selung derselben sich ausgeprägt hatte , sich nicht zu einem grossen einheitlichen Ganzen 
verstieg, sondern dass sie sich ans einer Anzahl einzelner Gedichtchen oder Bilder — 
wie sie die ältere Zeit gekannt hatte — zusammensetzte. Freilich war^ dies nicht ein 
ganz willkürliches Aneinanderfügen von Bild zu Bild;, einem Ziele allerdings strebte der 
Dichter mit seinem grösseren Gedichte zu: allein die Theile, aus denen er dasselbe 
zusammensetzte, waren denn dodi sehr verschiedenartig von einander, und das einheit- 
liche Wirken und Bezughaben derselben auf den eigentlichen Zweck kaum sichtbar. 
Es war vielmehr eine Aneinanderreihung von Beschreibungen , Stimmungen, Bildern, wie 
sie einzeln üblich und wohlgefiUig waren, und die hier aneinandergeknfipft — und das 
eben war die Knust und der Fortschritt — am Ende zu dem hinldteten, was im Grunde 
ohne Bezug zu den vorhergehenden Gredichtstücken war. So entstanden die Qassiden, 
die hier als grössere Gedichte überhaupt zu bezeichnen genügt (obgleich nicht alle grös- 
seren gerade Qassiden zu sein brauchen) , und von denen ich weiter unten ausfuhrlicher 
sprechen werde. 

Es war etwa um die Mitte oder gegen Ende des fünften Jahrhunderts unserer 
Zeitrechnung, als diese grösseren Gedichte in Gang kamen; und obgleich auch hier nicht 
feststeht, wem dieser Fortschritt zu danken sei, so vereinigen sich doch die meisten 
Stimmen der arabischen Schriftsteller dahin, dass Elmohelhil b. rebta der Taghle- 
bite beim Tode seines Bruders Koleib die erste Qasside gedichtet habe. Freilich geht 
es hier, wie sonst, mit der Erstlingschaft: es nehmen dieselbe eine Menge von Stäm- 
men filr sich in Anspruch. So behaupten die Jemenser, dass Imruolquais der erste 
Verfasser einer Qasside sei; und die Benu Esed rühmen es dem 'Obeidben elebrass, 
Bekr dem 'Ap^r b. qamieund Elmoraqqisch dem älteren, IjAd dem Abu doäd und 

2 
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Taghlib dem Elmoheibil nach« Andere sagen noch, daas Elefwe der Esdite, der 
älter als alle diese sei , zuerst Qassiden gemacht habe. Aber da sich jetzt biertber nichts 
weiter ausmitteln lässt, scheint das Gerathenste zu sein, es bei dem Urtheile der Arabi- 
schen Fachkenner beivenden zu lassen. Die Stämme übrigens, unter denen in diesen 
Zeiten die Dichtkunst besonders gepflegt wurde 5 waren Rebla, Qais und Temtm. Jenem 
Stamme gehörte E Im oh elhil an, die zwei Elmoraqqisch (Onkel und Neffe), Yondenen 
der ältere 'Auf b. sa'd, der jüngere 'Amr b. harmela oder Rebta b. sofjän htess; 
ferner Said b. mälik, Tharafa und sein Onkel Elmotelemmis, 'Amr b. qamie, 
Ela'schä, Elmosajjib b. hillise. Dem Stamme Qais sind zuzurechnen die zwei 
Ennäbigha, Soheir b. abu solm& und sein Sohn Ka'b, Lebtd, Elhotheia, 
Esschemmftch und sein Bruder Moserred, und Chaddftsch b. soheir. Endlich 
ans dem Stamme Temtm ist besonders zu nennen Aus b. hogr, den alsdann freilich 
Ennäbigha und Soheir in Schatten stellten, wenngleich Elasma'i, der gelehrte Kunst- 
kenner, ihm vor Soheir den Vorrang zugesteht. Ein anderes Urtheil fllllt freilich der- 
selbe Elasma'i, indem er als die in der Poesie bedeutendsten Stämme, in denen man 
das reinste Arabisch finde, Hodseil, Bagtle nebst Tsaqtf, dann Esd Schemla angibt. 
Allerdings hat dieser Hauptgrammatiker darüber ein Urtheil, da er sich, gegen Ende 
des 2. Jahrhunderts der Higre, aus Baghdäd in das innere Arabien begeben hatte, um 
bei den 9 von fremden^ immer mehr sich geltend machenden Einflüssen freigebliebenen^ 
Stämmen die ächte Sprache der Araber zu erlernen. Indess betrifft sein Ausspruch die 
Stämme seiner eigenen Zeit, und^ thut daher dem Ruhme jener drei älteren Dichter- 
stämme keinen Abbruch. 

Sehen wir uns nach den bedeutendsten Dichtem dieser Periode um, so leuch- 
tet uns der Name des Imruolqais b. hogr als der beiweitem glänzendste entgegen. 
Ihn hat nicht bloss das Wort des Propheten hoch über die Andern der Voi*zeit gestellt, 
dass er der Dichter dichterischster und ihr Führer zur Hölle sei: sondern die ganze 
Folgezeit hat an seinen Gedichten eine Tiefe und Glut der Phantasie,* eine Originalität 
der Gedanken, einen Schwung und eine Kraft der Rede empfunden, dass er der hellste 
Stern am poetischen Himmel der Araber glänzte. Omar, der Chalife, war keineswegs 
ein Freund von Dichtern und Wissenschaften, sagte aber dennoch Ton ihm: dass er 
den Quell der Poesie gegraben und der Worte verborgenen Sinn zu hellem Scheine er- 
schlossen habe» Auch Ali, der tapfere und gemüthvolle Chalife, der selbst Dichter 
war, gab ihm den Vorzug vor Allen: weit eile er Allen zuvor an überraschenden Wen- 
dungen, und eigentliümliche Gedanken habe Keiner wie er. Er ist es, 'der das Beispiel 
gab zu so Manchem, was nachher als unverbrüchliche Regel der Nachahmung galt und 
worin alle Spätem ihm folgten. Er hielt zuerst im Liede weinend auf verlassenen Spu- 
ren an, beschrieb die Frauen als Rehe, ßergkühe und Eier des Landes^ und verglich die 
Rosse mit Adlern; er namentlich war es, der das Vorbild wurde, wie man entlehnen 
und Vergleiche anstellen und in den Versen gefällige Bedeutung und angenehmen Klang 
verweben müsse. Und nicht bloss die späteren Schriftsteller, Geschichtschreiber, Gram- 
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nialiker^ Kritiker, citiren iha oft ab Muster, eondem schon sehr frflh galt er als Meister 
seiner Kunst. Elferesdaq, selbst ein bedeutender Dichter, nennt ihn so, und der alters- 
graue Lebtd, den man fragte, wer der grteste Dichter sei, sagte: erst Imruolqais. 
dann Tharafa, dann ich. 

Diese Frage übrigens , wer der grOsste Dichter sei , ist bei den Arabern so viel- 
faeh erörtert und so verschieden beantwortet, dass man oft nicht umhin kann, über Bei- 
des SU erstaunen. Seit ungefthr 60 Jahren vor Mohammed, durch die ganze folgende 
Zeit, so lange es bei den Arabern überhaupt ein Ittterarisches Interesse gab, war diese 
Frage im Kreise der €relehrten und bei Zusammenkünften der Gebildeten ein Hauptthema, 
und erscheint oft me ein massiger Lückenbüsser, wenn die übrigen Unterhaltungskapitel 
erschöpft sind und das Gespräch stockt. Aber dann entzündet sich von allen Seiten 
her die Unterredung, Jeder flihrt seinen Lieblingsdichter als grössten an, bringt eine 
schone Stelle desselben vor, die der Andere aus seinem Dichter überbietet und ein 
Dritter vielleicht als blosse Nachahmung schlecht macht, und so fort. Interessant nament- 
lich sind soldie Unterhaltungen, wenn sie im Kreise von Dichtem selbst gepflogen wer- 
den. Achnlich, wie ein bekannter Philologe, der gefiragt. Wer jetzt der Bedeutendsie 
seines Faches sei, antwortete: wenn ich heute sterbe ^ ist es morgen der und der, so 
kommt schliesslich das Urtheil der Dichter gewOhnlidi so heraus, dass Dieser oder Jener 
zwar sehr grosse Dichter seien , ihnen selbst aber keiner gleichkomme; oder auch, wenn 
sie sehr bescheiden sind, geben sie sich damit zufrieden, dass der und der fi>eilich der bedeu^ 
tendste sei, sie aber gleich nach jenen kommen. Die Bescheidenheit nach unsern Be* 
griffen darf .man überhaupt nicht bei den Arabischen Dichtem suchen, und ich werde 
weiterhin darüber ein Wort zu sagen Gelq^heit haben. Die gelehrten Kenner ihrer 
Litteratur unter den Arabern gehen zwar ebenfalls in ihren Urtheilen über ihre grOssten 
Dichter der aken Zeit auseinander: allein sie beschränken sich doch auf eine ziemlidi 
kleine Anzahl^ nämlich Imruolqais, Soheir^ Ennftbigha, Ela'schä, Tharafa, 
'Amr b. keltsüm^ Lebld^ 'Antara, Elhärits b. hillise und 'Alqama. Von die^ 
scn zehn Dichtem gelten die sieben ersten^ nach dem Urtheil des in solchen Dingen 
wohlerfahrenen Abu 'obeide und des gelehrtenSammlers EiniofaddhiU als Verfasser 
der unter dem Namen Moa'Uaqat bekannten Gedichte: Andere aber setzen an Stelle des 
Ennäbigha und des Ela'schä den 'Antara und den Elhärits b. hillise. 'Alqama, 
von dem wir übrigens nur drei vollständige Qassiden und einige unbedeutende kürzere 
Gedichte haben, wird als bedeutendster nur von Wenigen genannt; und allerdings stim*- 
men wir darin der Mdurzähl bei, wiewohl er immer den grOsst^fi beizuzählen sein wird, und als 
solcher auch in dem alten Diwan seine Stelle gefunden hat, der ausser ihm noch die von 
Imruolqais, Soheir, Ennäbigha^ Tharafa und 'Antara übrigen Gedichte enthält. 

Fassen wir jetzt die Urtheile arabischer Kunstrichter über einige der eben a»* 
geifthrten Dichter zusammen^ so rühmen sie dem Tharafa besonders die SchOnhek 
seiner Vergleiche und dem 'Antara die Grossartigkeit seines Zorns und Unwfllens aaek« 
Soheir habe den Vorsng, dass er nidit fremde Verse eiirfüeke, nicht mverstfindidieii 

2* 
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Ausdrücken nachjage, den Manu nur nach seinen wirklichen und nicht nach angedich* 
teten Eigenschaften lobe; dass er am besten die Composition des Credichtes verstehe, 
den meisten Sinn in wenige Worte zu kleiden wisse und, wenn er Sehnsucht oder Lust 
zu etwas ausspreche, unübertrefflich sei. Ennäbigha verstehe am besten, Furcht^ 
auszudrücken , habe die schönsten Gedichteingänge , seine Rede sei glänzend , .seine Worte 
lieblich und tief, sein Vers voll und klangreich , und es scheine, als ob derselbe ihm 
gar keine Mühe mache. Ela'schä sei der vielseitigste; er habe, mehr als die anderen, 
lange* und vortreffliche Gedichte, sei sowol in Lob als Spott, in Selbstruhm und Be- 
schreibung vortrefflich: er gleiche dem Falken, der der Vögel grosse und kleine trifft, 
und zeichne sich namentlich durch seine Trinklieder und frohe Laune aus. Imruol- 
qais sei aber in Beschreibung der Frauenreize und in Schilderung der Rosse unüber* 
trefflich. Wir haben oben sein Ansehen und Verdienst besprochen , und erwähnen hier 
nur noch dies, dass ein Verehrer des Ela'schä, gefragt, wo er denn, wenn er den 
Ela'schä über Alle setze, mit dem Worte des Propheten bleibe: dass in der Hand des 
Imruolqais die Fahne der Poesie sei? — versetzte: ganz recht, denn der Fahnenträger 
hält die Fahne nur über dem Haupte des Fürsten, und der ist eben Ela'schä. — Jeden- 
falls weniger bedeutend als diese sechs sind die hier nicht berührten drei Dichter 'Amr b. 
keltsüm, Elhärits b. hillise und Lebtd, alle Verfasser von Moa'llaqät, alier die 
zwei ersteren durch weiter keine Gedichte berühmt, und Lebtd auch mehr durch sein 
hohes Alter und den Lebensüberdruss , den er schliesslich empfand ^ als durch die Paar 
Gedichte, die noch ausserdem von ihm vorhanden sind, bekannt. 

Dass die sieben Moallaqät Gedichte waren , die ihrer Vortrefflichkeit wegen an 
der Ka'ba „ aufgehängt ^^ und davon eben benannt seien, weiss Jeder, der sich mit der 
Arabischen Poesie etwas beschäftigt hat. Allerdings behaupten Einige, aber mit weni- 
gerem Grunde, sie seien so benannt, weil der Fürst, dem ein Gedicht vorgetragen 
worden, das er schön gefunden habe, in die Worte ausgebrochen sei : Man ,,hänge^* es 
auf, damit es in unserem Schatze sei! Sie haben aber auch, wenngleich seltener, den 
Namen: die vergoldeten, elmodsahhabät, weil sie auf Koptisches Zeug mit Goldwasser 
geschrieben waren, und man sagt bisweilen, um Jemandes bestes Gedicht zu bezeichnen, 
dies sei sein Goldlied. Wir können hieran sogleich einige Ausdrücke schliessen, die. 
um gute Verse zu bezeichnen, häufig gebraucht werden. Dahin gehört moqalladat, d.h. 
mit einem Geschmeide versehene^ also glänzende, prachtvoll schöne Verse. Einige 
sagen, es seien diejenigen, in deren Endreimen der Name des Gelobten vorkomme. 
Ferner 'oqr, d. h. Kern^ also der beste und vorzüglichste Vers eines Gedichtes. Dann 
thennän, d.h. klingend, also ein Vers, der laut, weit und breithin, erklingt. 

Da wir hier einmal den Vorzug und Rang berührt haben, den die alten Dichter 
einnehmen, werden wir jetzt überhaupt von der Eintheilung der Dichter dem Orte, der 
Zeit und dem Werthe nachsprechen. Freilich sollten wir die Eintheilung der Dichter 
eigentlich mit der Scheidung in Männer und Frauen beginnen. Denn die Geschichte der 
Arabischen Poesie weist eine gar nicht unbedeutende Anzahl von Frauen nach, die sich 
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in der Poesie versucht und hervorgethan haben , und in der alten Zeit ist es namentUcb 
LeilA die achj&lische und Elcfaansft, welche unsterblichen Rahm dareh ihre Lieder 
erwarben. So interessant diese Thatsache ist, dass auch cKe Frauen nicht bloss im 
Alterthum, in welchem ihre Stdlung eine freiere war, sondern auch in den späteren 
Zeiten — und da allerdings nur unter besonders günstigen Verhältnissen — mit kfihnem Ge*- 
dankenflnge sich fiber die Alltäglichkeit ihres Lebens und das Dr&ekende ihrer Stellung 
hinwegzuschwingen vermochten, so liegt es doch, näher darauf einzugehen, unserem 
Zwecke dies Mal zu fern^ und wir wenden uns ausschliesslich zu den Männern, den 
bevorrechteten Trägem der Wissenschaft und des Lebens« 

Rücksichtlich des Ortes ^It eigentlich nur ftir die alte Zeit eine Eintheilung in 
Städter, ahl elmadar, und Landbewohner , el bedewijjjün, von denen jene an dichterischer 
Begabung und Redefertigkeit diesen weit nachstehen. Auf dem freien Lande , unter dem 
Gezelt des Pomaden oder auf dem Rücken des muthigen Rosses, in der Abfaärtwg 
gegen Hitze und Kälte oder Hunger und Durst, in dem ungezwungenen und immer schlag- 
fertigen Verkehr mit den Seinen und mit den Feinden, da war es^ wo sich des KOrpers 
markige Kraft entwidceln^ wo ein freier unverzagter Shinsich entfalten, wo das empftbig- 
liehe Gemfith sich f&v die Eindrücke der Sinnenwelt erschliessen und f&r die Schauer 
nnbegriffener Gewalten gestimmt werden konnte. Nicht in dem städtischen, oder auch 
nur dörfischen Leben, wo von früh an der Geist auf Beschäftigungen gewendet wurde, 
die ihn gegen die Eindrücke der Natur stumpfer und unempfänglicher madien mussten; 
wo seiner Phantasie die eigentliche Quelle zu freier Entfaltung verstopft wurde , und , wie 
der Körper nicht seine männliche, ritterliche Kraftentwickelung empfing, so der Geist 
nicht den freien An(sch%vung der Gedanken nehmen konnte^ wie unter des Himmels wei- 
tem Dome. Und in der That, sehen wir die Gedichte solcher Städter an, nehmen wir 
selbst den, als ihren bei weitem vorzüglichsten Vertreter gerühmten Hassan ben tsäbit, 
den Lobredner Mohammed 's: es ist seine Poesie so kraftlos, nüditem und matt, er 
ist so gedankenarm und so wortreich, dass er mit den Kraftgestalten wie Soheir oder 
Imruolqais keinen Vergleich eingeben darf. Ausser dieser ftir die ältere Zeit gelten- 
den Eintheilung " denn späterhin leben die Diditer in der Regel in Städten und Resi- 
denzen oder auch an f&rstlichen 'Höfen — kommen in der Folgezeit zwei Eintheilangen 
nach den Gegenden auf, in denen die Diditer leben: Nämlich erstens im Allgemeinen, 
ob es östliche oder westliche — andalusische — Dichter sind ; dann aber — und dies 
ist besonders iu den Anthologien, deren es eine grosse Menge gibt^ der Fall — nadi 
den Provinzen, in denen sie leben, oder auch, aber seltener, in denen sie geboren sind: 
also sie werden z. B. eingetheilt in iräqische^ Syrische, Aegyptische etc* Das ist unter 
andern der Fall in der Blfithenlese des Ettseälibi, Jetimet eddahr. 

Die Eintheilung der Diditer nach der Zeit, fai der sie leben, wird immer etwas 
verschieden ausfallen, je nachdem der, welcher dieselbe macht, fi^her oder später lebt. 
Mit Recht sagt Ihn Reschtq: Ein früherer Dichter ist in sdner -eigenen Zeit ein neuer, 
rÜcksichtKch der ältiN^n ihm voraufgegangenen Diditer« im Grossen aber theilen sieh 
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die Dichter in alte und neue; oder etwas genauer in die der Zei^ vor, mit and nach 
Mohammed. 

Die erstere Eintheilang, m der die alten Dichter elqodamä oder auch elmota- 
qaddimAn, die neuen elmohditsün heissen^ findet sich da, wo es auf eine genauere Zeit- 
begrenzung nicht anicommt und im Allgemeinen die Zeit anzugeben genügt, in der sie 
gelebt. Die Zeit der alten Dichter reicht dann bis etwa gegen Ende des ersten Jahr- 
hunderts der Higre; von da an kommen die neuen. 

Die andere £inthei1ung ist in die Dichter« der heidnischen Zeit, elg&hilijjun , die 
des neuen Glaubens, elislämijjün , die der spfiteren Zeit, elmoweliedün. Die ersteren 
umfassen alle Dichter vor Mohammed, die andern die Dichter von der Zeit des Pro- 
pheten bis in's 2. Jahrhundert hinein , der dritte Name gilt für die Uebrigen ; ihre Haupt- 
repräsentanten sind Imruolqais, Dsurromma und Abunowäs. Diese Eintheilung 
wird etwas genauer dadurch, dass man zwischen den alten und den islamischen Dichtem 
eine besondere Klasse aufstellt, die elmochadhramiin heissen, solche die aus der Zeit 
des Heidenthums stammend in die Zeit Mohammed's hineingelebt und (wahrscheinlich) 
den IsUm angenommen haben. ^ Die Erklärung des Namens ist schwierig. Nach Einigen 
heissen sie so von dem Worte chidhrim, Wasserfälle, abgeleitet: weil sie die fr&here 
Zeit und den Islam noch vollauf gehabt hätten. Andere sagen: wie das Ohr, wenn es 
abgeschnitten ist, mochadhrama heisst: so auch der Mann, der von der Vorzeit durch 
den IslAm abgeschnitten ist Andere wieder erklären: in der Vorzeit nahm man fiber 
einem Kameel, dessen Obren man abschnitt^ den Islam an. Andere sagen, es sind die, 
welche von der Genossenschaft des Propheten abgeschnitten worden; es wird sogar be- 
hauptet, es seien diejenigen , welche nicht zu Lebzeiten, sondern nach dem Tode Moham- 
med 's sich zum Islam bekehrt hätten. Eine ziemlich vereinzelte Meinung ist endlich 
die, dass sie mohadhramiin, mit h statt ch, heissen, von hadhrama, Mischung: weil sie 
Vorzeit und Islam gemischt hätten. Ich gestehe, dass mich im Grunde keine dieser 
Erklärungen befriedigt. Es liegt, wie mir scheint, in dem Stamme, dem das Wort an- 
gehört , der Begriff des Eintauchens und somit auch des Niederdrückens ; es könnte des- 
halb chidhrim die Wassermasse bezeichnen, in die man sich taucht; und roochadhram 
wäre vielleicht Einer, der sich darin getaucht hätte. Werden also die aken Dichter so 
genannt, so wäre es wol möglich, dass man jenen Begriff insofern auf sie angewendet 
hätte, als sie in die neue Lehre des Propheten, die ja ihrer Fülle und belebend er- 
frischenden Kraft wegen fuglich mit dem Wasser verglichen werden konnte, sich getaucht 
hätten. Ich räume indess gern ein , dass ich diese Ansicht keineswegs fiir ganz sicher 
halte. — Zu dieser Viertheilnng treten endlich noch die zeitgenössischen Dichter hinzu, 
welche ela'ssrijjün hebsen. Es sind also nach dieser Eintheilung 5 Klassen : die vor- 
zeitigen , die rechtzeitigen , die glaubenszeitigen , die späteren und die zeitgenössischen Dichter. 

Bevor wir zu der Eintheilung der Dichter nach ihrem inneren Werthe übergeh^i, 
erwähnen wir hier ein Paar Abtheilungen, in die man einige der aken Diditer gebracht 
hat. Nämlich 1) solche, die überhaupt nur wenige Gedichte gemacht haben, elmoqillün. 
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Dahin geh5rt besonders Tharafa, der in der Blfldie der Jahre -^ vne es in dem Klage- 
lied seiner Schwester auf ihn heisst^ 26 Jahre alt — em Opfer kecker JugendBayemlehl 
nnd fürstlicher Tücke fiel. Ausser seiner Moa'Uaqa werden ihm allerdings noch 18 Gre» 
dichte in der alten Sammlung, von der wir oben sprachen, zugeschrieben: längere sind 
davon etwa 12, von denen aber 2 wenigstens unsicher. Ferner 'Alqama, von dessen 
drei Qassiden wir schon geredet haben; Imruolqais, dem etwa 20Qas8iden gehören, 
obgleich ihm mehr beigelegt werden ; 'Obeid b. elebrass und Abu do&d; 'Antara, 
dem nach Einigen nichts weiter zuzuschreiben ist, als seine Moa'Uaqa, wiewol jene 
Handschrift noch 26 Gedichte von ihm hat. Sodann die Verfasser von Moa'llaqftt: 'Amr 
b. keltsftm, Elh&rits b. hillise nnd einige weniger berfihmte Dichter. 2) solche, 
die stets unterliegen, elmoghallabAn. Dahin sind zu rechnen: Näbigha b. ga*da, den 
Aus ben ma'ri und Leilft die achj&lische besiegten. Er floh vor dieser md starb als 
Wanderer am Wege. Dann auch Essibriqän, der namentlich dem Elhotheia immer 
unterlag und aber den, wie über seinen ßegner, das grosse KitAb elaghAnt einen sehr 
interessanten Abschnitt im 1. Buche hat. — Die „ Dichter -Dschinnen^^, die H.v. Ham- 
mer als eine besondere Abtheilong angibt, sind, wenn ich nicht irre, von ihm erfunden. 
Die Stelle, auf die ersieh berufen könnte, ist wol die folgende: Abu bekr b. Doreid 
erzählt, dass Abu o'beide und wol auch ElasmaM gesagt hätten : Es traf die Koboldfai 
den Hassan b. tsäbit auf einer Strasse von Medina, als er noch klein war und kein 
Gedicht gemacht hatte. Da kniete sie ihm auf die Brust und sagte: bist's Du, von dem 
Dein Volk hofft, dass Du sein Dichter dereinst seiest? — Ja, sagte er. ^ So sprich 
mir drei Verse auf Einen Reim, sonst tödte idi Dich. — Er sprach: 
Wenn unter uns der Knabe heranwächst, 

Kann man nicht zu ihm sprechen, wer er sei. 
Wenn er nicht Herr ist, bevor er sattelt, 

Wird er gewiss nimmer Herr unter uns sein. 
Ich habe einen Genossen von den Benu Esscheissibän; 

Manchmal rede ich, manchmal er. 
Da liess sie ihn des Weges und sagte: geh zum Teufel! — Mir ist nicht möglich, eine 
besondere Dichterabtheilung darin zu erblicken. 

Zur Bezeichnung des Dichters dient noch als vereinzelter Ausdruck: ettsunjän, 
d.h. Doppeldichter, derjenige, der selbst Dichter ist nnd dessen Vater es audi war: 
wie Ka'b b. soheir. Andere sagen, es bedeute denjenigen , den man ausnehme; wenn 
man sage: Keiner ist dichterischer als R., ausgenommen P., so sei P. der ausgenom- 
mene ^ also vorzuglichere, grössere Dichter. — Anderesagen: es sei der, auf den man, 
aus vielen heraus , mit dem Finger weise ; noch Andere : es sei der , den man von den 
Dichtem ausnimmt, weil er unter ihnen stehe; noch Andere: es bedeute den Schwäch- 
ling. Doch ist die erste Erklärung wol die richtige. 

Hinsichtlich ihres W e r t h e s theilen sich die Dichter in mehrere Rangstufen: 1) Chm* 
dstds, der nichi bloss selbst Ausgezeichnetes leistet, sondern auch die besten Sachen 
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Anderer auswendig weiss ond vorzutragen versteht So reeitirte Imruolqais die Ge* 
dichte des Abu doäd. 2) Mufliq, der selbst Ausgezeichnetes leistet 3) Sch&i'r, Dichter 
schlechthin; er streift schon an die Mittelnlässigkeit 4) Schowei'ir^ Dichterling. 5)Schu'rAr, 
Reimschmied. 6) Motaschfti'r, Dilettant 7) BAiV, Sudler. Manche rechnen aber bloss 
die 1., 2., 3.. 5. Stufe, Andere bloss die 3«, 4., 5., manche fähren nur Mufliq^ Muth- 
biq (etwas besser als niittelmässig) ^ Schoweilr und Schu'rur als Klassen an. — Von 
den alten Dichtern hat mancher den Beinamen elfahl, der Hengst; er bezeichnet aber 
nicht eigentlich eine besondere Klasse, obgleich Einige die Gedichtvorträger so benen- 
nen wollen, sondern ist nur ein übertragener Ausdruck, um ihre Vortrefflichkeit her- 
vorzuheben. Der unter diesem Namen bekannteste ist 'Alqama. 

Da die Kunst des Schreibens der ältesten Zeit fremd und der mit Mohammed 
anbrechenden Aera wenigstens noch nicht geläufig war, so bildete sich gewissermaassen 
ein eigener Stand Rhapsoden aus, d. h. von Leuten, die selbst der poetischen Gabe 
entbehrend, die Lieder ihres Volkes dem Gedächtnisse einprägten und erst zur Lust, 
dann fior Geld dieselben vortrugen. Diese Einrichtung erklärt sich bei dem Mangel an 
schriftlicher Aufzeichnung, bei dem Wohlgefallen des Volkes an Gedichten, bei dem 
Wertb, den namentlich die Stammeslieder hatten, und diese Kunst wird besonders in 
der späteren Zeit auf eine Höhe gebracht, von der wir Mühe haben, uns einen Begriff 
zu machen. Der berühmteste dieser Vorträger, welche errowftt hiessen, ist Hammäd, 
der, auf jeden der 28 Buchstaben des Alphabets reimend, 100 Qassiden wusste, deren 
alle an die 100 und mehr Verse hatten; man brauchte nur einen Vers, gleichviel wel- 
chen ,* anzufangen , so setzte er ihn sogleich fort mit den übrigen dazugehörigen, und 
wusste nicht bloss die einzelnen im Gedichte berührten Geschichten und Anspielungen, 
sondern auch des Dichters Lebensumstände etc. genau anzugeben. Aber nicht diesen 
Leuten allein war die Einprägung der alten Lieder überlassen, sondern die Dichter selbst 
übernahmen das Geschäft, einzelne Gedichte ihrer Vorgänger, die ihnen besonders gefie- 
len, sich einzuprägen und vorzutragen. Dennoch waren durch die ersten sturmischen 
Zeiten des Islam eine Menge von Liedern verschollen; von denen, die dieselben auswen- 
dig gewusst, waren eine Menge in den Kämpfen gefallen oder sonst gestorben; oder sie 
hatten auch, jetzt ganz anderen Beschäftigungen als früher ergeben , Vieles vergessen und 
bloss das Wenigste behalten, und nur iu ganz ausserordentlichen Fällen fand es sich, dass 
die Gedichte der Vorzfiglicbsten aufgeschrieben waren und irgendwo verwahrt lagen. 
So klagen denn auch die älteren Schriftsteller, dass von dem, was die Araber einst ge- 
sprochen, ihnen nur das Wenigste zugekommen sei; und Ihn Selläm, ein tüchtiger 
Litterator, sagt: Ein Beweis dafür, dass die Poesie fortgegangen und verfallen sei, ist 
die geringe Anzahl der Gedichte, die sich in den Händen der richtigen Vorträger befin- 
den. So existiren von Tharafa und 'Obeid b. elebrass sicher etwa nur 10 Qassiden: 
und sie würden doch den Grad der Berühmtheit und des Vorzugs, den sie besitzen, 
nicht verdienen, wenn es nicht mehr als diese Paar Gedichte von ihnen gegeben hätte. 

Verschollen also und verklungen ist so manches Lied der alten Zeit; aber, wenn 
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wir auf die altersgrauen Regte der arabisehen Poeaie suroekblicken , die die Stnrm- imd 
Draogperiode des ersten Isl&m^ die aerfahrenen Zeiten späterer Jahrhunderte and den 
Rain staatlicher und gesellschafUicher Verhältnisse überdauert haben, so müssen wir von 
Glfiok sagen, dass so viele Denkmäler der alten Zeit uns erhalten sind, und bekennen^ 
dass wir insofeme mit der Arabischen Litteratur besser daran sind, als mit mancher 
anderen, die ons näher liegend ein grosseres Interesse mit Recht in Anspruch nimmt. 
Reicher zwar bei weitem und fast unversiegbar sprudeln die Quellen der spätem Poesie; 
angenehmer wandelt es sich auf deren blumigen Auen und in ihren schattigen Hainen, 
und nnldere Sommerluft weht uns an, als auf den sandigen öden Fluren, unter den 
glühenden, durch kein Laubdach gebrochenen Sonnenstrahlen des alten Arabiens: allein 
seinen Reiz hat doch auch jene Zeit der alten Recken und Heroen, jene längst ver- 
schienenen Tage ursprünglichster Kraft und uugebändigter Freiheit^ in denen der Mann, 
Kind seiner eigensten That, in edlem Stolz und im VoUgefiihl seines persönlichen Werthes 
dastand und das, was das Gefühl des Rechtes und der Pflicht ihm gebot, übte und ver- 
trat Und nicht bloss ihren Reiz hat die alte Poesie für den, dessen Gemüth überhaupt 
poetischer Eindrücke föhig ist, der des Geistes innerstem Leben und Weben gerne zu- 
sieht und auch des Herzens vollere Schläge fahlen mag: sie hat auch ernstere und ge- 
wichtigere Seiten, die uns zu genauerer Betrachtung derselben und zur Befreundung mit 
ihr einladen. Es ist nicht bloss die geschichtliche Seite, die anzieht« Freilich ist es 
namentlich die alte Poesie, deren funkelnde Sterne uns aus dem Dunkel der Arabischen 
Geschichte vor Mohammed eatgegenleuchten, und ihren Schein auf Wege werfen, deren 
Spuren ohne sie f&r uns fast verwischt wären. Sie ist es, die uns Blicke thnn lässt 
in so manche geschichtlichen Vorgänge jener Zeit der ,,Unkenntniss^% deren. der Eifer 
der ersten Gläubigen sich schämte und die ein frommer Unverstand aus dem Gedächt- 
niss der Menschen zu tilgen sich angelegen sein liess. Aber es ist auch besonders die 
sprachliche Seite, von welcher betrachtet dieselbe an Interesse gewinnt und worin ihr 
hauptsächlichster Werth hegt. Denn sie weist der Arabischen Sprache nidit bloss 
ältestes, sondern auch vollendetstes Denkmal auf und ist in dieser Beziehung allen spä- 
tem Werken dieses liederreichen Volkes überlegen. Um die neueren Dichter verstehen 
und würdigen zu können^ muss man die alten Vorgänger kennen. Bei allen sachkun- 
digen Arabern ist darüber nur eine Stimme, und in den Schulen, wie in den gelehrten 
Zusammenkünften sind es beständig diese Alten , auf welche als Norm in streitigen Fäl- 
len zurückgegangen wird, und deren Behandlnngsweise des Stoffes, deren Handhabung 
der Sprachform, deren Bau des Verses als Muster allen späteren Dichtem gilt. 

Reicher allerdings ist im Verlaufe der Zeit seit Mohammed die arabische Spradie 
geworden; es sind nicht bloss die aus der Fremde zugebrachten und in die Sprache ein- 
gebürgerten Worte, sondern es sind namentlich nene^ der neuen Ordnung der Dinge 
entsprechende Begriffe aus den Worten entwickelt^ die vordem zwar volleren, aber 
nicht in so viele einzelne Beziehungen vertheilten Inhalt halten» Dazu kommt, dass das 
Studium der Arabisdben Sprache schon im 3. Jahrhundert nach Mohammed angele- 
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gentlichst betrieben wurde, und dass, mit Verkennung aUer lokalen Unterschiede , alle 
Arabisch redenden Stämme unter demselben Gesichtspunkte zusamrroengefasst^ ihre Aus- 
drucksweise sorgfältig aufgezeichnet, und so ein unendlich reicher, aber yaster Wort- 
schatz zusammengebracht wurde, der eine Sprache aufwies, wie sie in der That nicht 
existirte« Das , worauf die Sammler des Arabischen Wortschatzes vor Allem ihr Augen- 
merk hätten richten sollen , dass sie die den einzelnen Stämmen eigenthümlichen Worte 
als solche verzeichnet hätten, ohne sie in den Gesammtschatz der Sprache au&uneh- 
men und dadurch einzubürgern, haben sie im Grunde unterlassen, und so uns eine un- 
endlich schwierige, dennoch aber für das Verständniss der arabischen Sprachent^vickelung 
nothwendige Arbeit aufgebürdet, zu der kaum einige Vorarbeiten gemacht sind. Stau- 
nenswerth ist die Thätigkeit, welche die Arabischen Gelehrten dem Studium ihrer Sprache 
gewidmet haben: aber verkennen kann man auch nicht, dass sie Schuld daran waren, 
dass das Sprachgefühl immer mehr verschwand , und dass , im Haschen nach besonderen 
Ausdrücken und Wendungen, die Natürlichkeit und Anmuth des Ausdruckes sich ver- 
lor. Das Studium der Grammatik und des Wortschatzes, wie beide von den Sprachge- 
lehrten zusammengestellt waren in labyrinthischen Gängen, war Haupterfordemiss für 
denjenigen, welcher auf den Namen eines Gebildeten Anspruch machen wollte^ und der 
Dichter konnte desselben am wenigsten entrathen. So wird die Arabische Sprache in 
den Händen der Sprachkenner und Schriftsteller zu einem Treibhause, in dem zwar 
sorgf&ltig gepflegt die einzelnen Pflanzen üppig wuchern und durch die Prunkschöss- 
linge, die sie treiben, unser Staunen erregen: aber sie beengen durch ihre Fülle unse- 
ren Sinn und flössen uns Sehnsucht ein nach der kräftig freien Entfaltung auf natür- 
lichem Boden. Elhartrt in seinen Maqäm&t ist noch weit mehr, als sein Vorgänger 
Elhamadänl, ein ,^ Wunder der Zeit^^': der Reichthum seiner Sprache, die Fülle sei- 
ner Bilder, die Gewandtheit, mit der er gleichviel welchen Stoff behandelt, überraschen 
und blenden; und dennoch ist sein Werk nur der glänzendste Beleg, in welche ganz 
verkehrte Richtung sich die schriftstellerische Thätigkeit verlaufen habe, und wie man 
Arabisch schreiben könne , ohne durchweg von Arabischredenden verstanden zu werden. 
Zu grösserem Reichthume also hat sich zwar die Arabische Sprache nach aus- 
sen hin entwickelt, und die sehr geringen Einbussen aus alter Zeit, die sie erlitten, 
kommen dabei nicht in Betracht: aber was sie an Ausdehnung gewann, hat sie an in- 
nerer Kraf);, an Originalität verloren, und die jugendliche Frische hat sie eingebüsst 
Die Kunstfertigkeit der Dichter, an der die spätere Zeit Vieles vor der alten Zeit vor- 
aus hat, kann nicht entschädigen für das Kernige und Markige des Ausdruckes, für 
die Feierlichkeit, den Ernst und die Männlichkeit der Rede, wie sie aus den alten 
Liedern uns ansprechen. Den Imruolqais wiegt kein Elmotenebbi, den Enn&- 
bigha kein Elbohtort^ den Soheir kein Abu temmäm auf: und sind die Gedichte 
der Neueren gefälliger, treten sie mehr in einen Kreis von Anschauungen, die den un- 
srigen etwas näher liegen als jene spröderen, aber ursprünglich kräftigen Dichtungen: 
doch weht uns aus diesen ^in poetischer Hauch an , der unsere Brust hebt und erfrischt, 
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und wir f&hlen den späteren Poesien ab, dass sie fast sämmdieh nieht ans der FfiUe und Tiefe 
des Gemüthes hervorspriessen, sondern auf gelehrtem and kfinsdichem Boden erzeugt sind. 

Das classische Zeitalter der Arabisohen Poesie ist^ wie gesagt, die Zeit vor 
Mohammed und dessen Zeitgenossen; aus Gründen, die oben berührt sind^ sinkt die 
Poesie, bis mit Harun arraschld ein glänzender Regeiit an die Spitze seiner Zeit tritt 
und sieh an seinem Hofe ein Kreis von Dichtern und gebildeten Männern zusammenfindet, 
in dem die Poesie der alten Zeit und ihrer eigenen Mitwelt die vollste Geltung findet. 
Es war eben nicht blos der Fürst f&r dieselbe empfänglich; sondern sowol der Glanz 
seiner Thaten und die grossen Seiten seines Charakters^ als auch die durch die voran- 
gehenden Kriegserfolge rasch und weithin verbreitete Cultur hatten die Gemüther jener 
Zeit ftr die Poesie gestimmt und bedeutende Dichter gjeweckt Muster allerdings blie- 
ben die Alten; aber es kamen neue Motive^ neue Anschauungen vne Lebenserfahrungen 
hinzu, und diese zweite Höhenperiode der Arabischen Dichtkunst trägt ein^ wenn auch 
minderes 5 doch entschieden origmelles Gepräge. Ein reicher blühender Dichterkranz 
flocht sich um den Thron Harun arraschld's und senier nächsten Nachfolger; aber 
die dttfiendste Blume dieses Immortellenkranzes war m Abunow&s erblüht, einem Dich- 
ter, dem zu seinem Ruhme nichts fehlt, als dies, dass er eben so viel sittliche Kraft 
hätte haben müssen, als ihm dichterische Begabung in reichstem Maasse verliehen war. 

Von hier aus breitet sich die Arabische Litteratur in immer breiteren, weiteren 
Wellen vor uns aus : die zu jener Zeit der Poesie zu Theil gewordene Anregung theilt 
sich allen Zweigen der gastigen Thätigkeit mit, und es gestaltet sich fiberall und durch- 
gehends ein so vielseitiges und betriebsames litterarisches Leben und Verkehren, dass 
an Umfang und Leistung kaum eine Zeit sidi jenen Jahihunderten vergleichen lässt. 
Zwar kann sich die Poesie auf der Höhe, die sie gegen Ende des 2. Jahrhunderts der 
Higre einnimmt, nicht lange behaupten: zu vielfache Einflüsse der theils glänzenden und 
theils doch elenden Z^, die auch politisch im Sinken begrWen war, wirkten, und mit 
Ausnahme einzelner bedeutender Erscheinungen steht fast das ganze 3« Jahrhundert in 
poetischer Beziehung den Dichtem des 2. nach. Allein ein neuer Aufschwung erfolgt 
noch dies Mal, glänzender in seiner Art, als der zweite, und in gewissem Sinne ein 
Fortschritt, dessen sich die Araber lange rühmen und der die in der späteren Arabischen 
Utteraturgeschichte gefeiertesten Namen auf seiner Fahne trägt Läge es mir hier da- 
ran, auf diesen Zeitraum näher einzugehen, so würde ich ausführlicher die Ursachen 
zu entwickeln haben, die zu dieser reichen Entfaltung dichterischer Begabung gerade 
in jener Zeit wirkten, wo der Schatten Gottes auf Erden durch den Emir al omarä 
ganz verdeckt und die Würde des Chalifen zum Gespött geworden war. Allein mein 
Zweck ist an dieser Stelle nur, eine kurze Andeutung der poetischen Entwickelung bis 
hierher zu geben — und ich unterlasse es daher, in einem Ueberblick die folg^iden 
Zeiträume derselben zu zeigen, die im Ganzen nur ein Bild des Verfalls und der Ohn- 
macht auch auf poetischem Gebiete liefern •— und will daher nur kurz einen Grund 
berühren > der zu diesem nochmaligen An&ehwunge besonders beitrug. 
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Der Umstand^ welcher dem weitausgedehnten nnd mächtigen Rdche der CSialifen 
verderblich wurde nnd es factisch schon lange zn Grande gerichtet hatte^ als es noch 
dem Namen nach bestand, — das Aufkommen einer Menge einzelner Herrschaften 
und Dynastien, war yon dem entschiedensten Nutzen für die Förderung wissenschaft- 
licher Zwecke. Fast mit jedem Ffirsten , der sich in einer Provinz zum eigenen Herrn 
aufwarf, erstand den Gelehrten und namentlich den Dichtern ein Gönner^ der eine Ehre 
darin fand, um sich eine Menge von Schöngeistern zu versammeln, und seinen Ruhm 
durch Freigebigkeit, wie andrerseits durch das Lob der Dichter besser gewahrt glaubte^ 
als durch Eroberungen weiter Landstrecken. Ein Hof wetteiferte mit dem andern um 
diesen Preis; die Grossen thaten es in der Begünstigung litterarisoher Bestrebungen 
ihren Fürsten nach und bisweilen zuvor, und das Volk im Grossen und Ganzen folgte 
ihrem Beispiele edlen Wettstreites für die schönsten Gaben der Menschheit. So konnte 
denn die Poesie, gehoben und getragen von den Ersten^ ivie vom Volke selbst, nodi 
einmal erblühen, trotz der Zerfahrenheit nnd gerade wegen der Vielgetheildieit der 
staatlichen Verhältnisse, und sie fand Stoff und Anregung zu dichterischer Entfaltung 
in den theils innerlich, theils von Aussen her vielbewegten Zeiten. Nicht bloss nämlich 
suchen einzelne Dynastien dem ohnehin aufs Aergste geschwächten Chalifate immer 
mehr Land und Ansehen zu entreissen und auf sich zu übertragen; nicht bloss sind 
Einzelne dieser Fürsten in fast beständigem Kampfe mit einander und suchen sich gegen- 
seitig aus dem gewonnenen Besitze zu verdrängen : sondern die Byzantiner dringen auch 
namentlich seit 323 immer siegreicher in Kleinasien vor, und von ihren tapfem, kriegs- 
erfahrenen und besonnenen Anführern immer mehr bedrängt, haben die Moslimen Mühe, 
steh des Feindes ihres Glaubens im eigenen Lande zu erwehren. — 

Möge es mir gestattet sein, diesen Abschnitt mit einem Blick auf das Leben und Trei- 
ben der Dichter gerade dieser Periode zu beschliessen und ein kleines Bild einer Klasse von 
Menschen zu entwerfen , die bei aller Noth der Zeit und bei allem Waffenlärm , der sie umtobt, 
unbeirrt dem stillen Drange ihres Genius folgt, die das Leben ^ weil es kurz ist, in 
harmlosem Genuss oder eifrigem Studium ausbeutet > und die^ ob auch des Krieges pol- 
ternder Ruf ihre Stimme übertönt oder auf Zeiten das Ohr Anderer für ihre Lieder be- 
täubt, dennoch nicht müde wird zu singen und zu sagen, und, der Zukunft getrost, die 
sie hören wird, sich des Daseins freut in stillem Behagen. Die Geschichte erzählt von 
den Kriegen jener Zeiten^ in denen Reiche fielen und entstanden, von den Fürsten, die 
emporstiegen und verschwanden: aber von dem Leben des Geistes, das in der Stille 
reich und voll hervorquoll, redet sie wenig ,^und so mag denn vielleicht Mancher sich 
durch eine Skizze derselben einladen lassen, dasselbe aus erster Quelle, durch eigene 
Betrachtung, kennen zu lernen. Bei aller Bewegtheit der damaligen Zeiten, bei den 
Gefahren, die das Wohl des Einzelnen, wie des Ganzen bedrohten^ und bei dem steten 
Wechsel des Looses, die der folgende Tag bringen mochte, war es dennoch f&r die 
besondere Klasse der Gelehrten und Dichter ein eigenthümlioh heiteres und reges Leben 
in gesteigertem Genuss des Daseins, dies damalige Leben in den Moslimischen Lande«. 
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Aehnlioh wie die Troabadonre und Mioneeaager im späteren MUlelaller f&hrten die Dichter» 
Gelehrten und Schdageister in den damaligen Reichen Arabischer Herrschaft selten ein 
sitaendes» häufig ein wanderndes Leben: sich in das Bedainenaelt begebend, mn der Worte 
rechte Bedeutong und des Ausdruckes kernige Frische zu erlernen; des Weges Weite 
und Unwirthlichkeit nicht scheuend, um bei einem berühmten Lehrer zu hfiren und in 
ihres Faches tiefsten Grund zu dringen; verweilend, wo ihnen der Rastort 5 der Umgang 
zusagte, weiter dlend, wo Umgebung oder Begegnung ihnen missbehagte und bessere 
Aussiebten ihrer warteten ; hingezogen besonders nach dem Orte ^ wo sie eine Menge von 
befreundeten oder verwandten Geistern zu finden gewiss waren, und wo eines Grossen 
oder eines Ffirsten freigebige Hand sie begrfisste. Scheinen allerdings kann es so, als 
wenn 9 ausser der Eitelkeit, mit seinen Gedichten vor dem Ffirsten und vor glänzender 
Versammlung zu prunken und deren Lob einzuernten, besonders die Hoffnung und oft 
die Gewissheit reidier Belohnung an Geld und Gut Manchen an den Hof des Fürsten 
gezogen, der nun gerade als der freigebigste bekannt war. Denn Ruhmsucht und Hab- 
gier sind fast immer die Fäden, die sidi durch das Leben und die Werke der Ara- 
bischen Dichter mehen, und, nicht ohne Befremden, vermissen wu* bei ihnen jene an- 
spruchslose Bescheidenheit and jene Entsagung auf die Güter des Glücks , die sich nach 
unseren Begriffen flr den geistig Bedeutenden von selbst versteht« Allem fibersehen 
dfirfen wjr dabei auch nicht, dass hier, wie in so vielen Punkten ^ unsere Lebensan- 
schauung von der der Araber bedeutend abwicht. Fürst ist in ihren Augen nur der, 
welcher in äusserem Gepränge sich weit über den Andern erhaben zeigt; eigener Werth 
genügt nidit, er muss sich zeigen und gl&izen; ihn trennt von den Uebrigen eine Elufl, 
die zu gross ist, als dass man sie durchmesse: und daher erscheint ihnen derselbe eben 
als Fürst in solchem Nindbus, auf solcher Höhe, dass in Vergleich mit ihm Alle ver- 
schwinden, und dass kein Ausdruck stark genug ist, um ihn würdig genug zu preisen« 
Die Diditer also vergeben weder ihrem Charakter, noch ihrer Würde etwas, wenn sie 
in iltfen Gedichten an Fürsten oder Grosse (denn diese ndimen oft die Stelle jener ein) 
jene himmelhoch erheben und sidi selbst tief in den Staub bücken: denn es ist im Grunde 
weniger die Persönlichkeit^ der ihr Lied gilt^ als die Idee, weldbe sich an deren Stand 
knüpft Dazn kommt, dass, wie die WoUce re^en und die Sonne leuchten, so auch 
der Fürst freigebig sein muss , ohne Schranken. Ist schon bei gewöhnlichen Menschen 
dies ängstliche Bedacht- und Inachtnehmen von Hab und Gut, das Sparen und Zusam- 
menscharren von Vermögen etwas Gehässiges, Unzulässiges: wie viel weniger geziemt 
sich diese Herzens»ge und Beschränktheit für denjenigen, der auf der Höhe des Lebens 
gipfelt? Wie sollte also der Fürst nicht freigebig sein gegen Fremde, die von fern ge- 
kommen schon deshalb auf seine Gastlichkeit zn rechnen berechtigt sind? Wie denen 
nicht Ehrenkleider schenken, deren Kleid von des Weges und Wetters Unwirschheit 
zerfetzt ist? Wie nicht denen goldene Wegeszdirung geben, die ^veiter ziehend entwe- 
der sein Lob in alle Welt tragen oder seinen Namen brandmarken fBr alle Zeiten? 
Wie aber mA nicht erkeantUoh aein f&r Ae Lobsprüche, die sie seinen Thaten oder 
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Worten j seinen Ahnen oder Kindern gezollt haben, f&r den Hoehgennss rnid die freu- 
dige Wallnng^ in die sie des Dichters begeistertes Wort versetzt hat? Eins ist so na- 
tfirlich wie das andere, nnd der Fürst ^ der selbst reichlich schenkt, thot eigentHeh 
Nichts weiter, als dass er zn erkennen gibt, dass die Verse, die er Temomroen, schön 
und dass die Gedanken, die in ihnen aasgesprochen, ihm gefallen. Ein einfadier Dank, 
womit in unseren Zeiten sich der Grosse abfinden kann, ist nach den Begriffen des 
Arabers unmöglich: Dank ist Vergeltung, nnd eigentlich nicht einmal Belohnung. 
^ Ziehen also die Dichter tou Hof zu Hof, um Geschenke buhlend oder Ehren- 

steilen suchend, — und wir können diese Thatsache nicht leugnen — so thun sie 
damit nichts, was sie entehrt, und der Vorwurf der Habgier darf sie deshalb nicht 
treffen. Allerdings sind der Beispiele nicht wenige, wo die Unersättlichkeit im Haben- 
wollen unangenehm selbst die Zeitgenossen berührte, und Spott wenn nicht gar Ver- 
achtung zu Folge hatte. Elmotenebbi, der so manches Lied zu Ehren Seifeddaula's 
sang, und der so zahllose Belohnungen aDer Art darontrug, war einer von dieser Sorte, 
dem die reichliche Gabe nie reichlich genug und der Spenden Fülle nie voll genug 
schien. Wie kommt es doch, warf ihm mit Recht Jemand vor, dass du, der du den 
Edelmuth und die Freigebigkeit bei Andern so hoch rühmest, selbst so geizig bist? 
Man redet jetzt bei den abendlichen Zusammenkünften von nichts Anderem. Und doch 
ist die Habsucht et^vas Schimpfliches, und bei dir, in deiner SteBung, bei deinem Vor- 
haben, ist sie es um so mehr. — Freund, versetzte der Dichter zur Entschuldigung, das Geld 
macht den Mann. Davon habe ich schon in meiner Jugend ein Beispiel gehabt, das ich nie 
vergessen werde, ich war nach Baghdiüd gekommen, mit 5 Dirhem in der Tasche, und ging 
über den Markt, als ich bei einem Frnchthftndler 5 prächtige Frfihmeionen sah. Ich wollte 
darauf handeln, aber der Mann wies mich zurück: das sei nicht filr meinen Gaumen. Wie 
viel sollen sie kosten? fragte ich. 10 Dirhem, antwortete er, und so blieb ich verlegen 
stehen, denn nur die Hälfte des Geldes besass ich. Kam alsbald ein alter Kaufherr vorbei, 
den der Händler anrief und bat, ihm jene Früchte abzukaufen. Lass sie mich in deine Woh- 
nung tragen, sagte er. — Nun, wie viel soUensie kosten? — Nur 6 Dirhem. — Willst du 
2 daftir haben? — Na, meinetwegen, sagte der Händler, und trug sie mit allerlei Bücklingen 
in sein Haus. Als er zurück war, fragte ich ihn, warum er einen so schlechten Handel 
gemacht, und (Hv 2 Dirhem verkauft hätte, was ich ihm mit 6 bezahlt haben würde? — 
Dummkopf, versetzte er mir, halt doch den Mund, der Mann besitzt 100,000 Dinar! — - 
Und besässe er auch das Doppelte, was scheert es dich, wenn er dir nur 2 Dirhem 
gibt? — Aber der Krämer kam immer wieder darauf zurück und wusste nichts weiter 
zu erwiedem als: der Mann besitzt 100,000 Dinar! ^- Das merkte ich mir denn, dass 
die Ehre sich nach dem Geldbeutel richtet, und von Stund' an strebte ich danach ai^ich 
reich zu werden und von mir sagen lassen zu können: der Mann besitzt 100,000 Dinar! 
Waren also bisweilen dergleichen Grundsätze und Ansichten, oder Pläne anderer 
Art, oder auch die blosse Befriedigung von allerlei Gelüste der Anlass zu dieser 
unersättlichen Gier nach Schätzen oder Plätzen, und können wir nicht umhin, ein solches 
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Uebennaass der Erwerbslust zu missbilligen, so däi-fen wir auch andrerseits ans nicht 
verhehlen^ dass gerade bei dieser Art Leuten ^ denen f&rstliche Geschenke zuflössen, 
das Geld das am wenigsten dauernde Gut war. Mehr zu jener Zeit als vielleicht je^ 
f&hrten die Dichter ein Leben, das dem Augenblicke und seinen Freuden geweiht war^ 
und das um den morgenden Tag sich wenig kümmerte. Waren sie doch sicher^ ein 
Unterkommen zu finden, wo und wann sie desselben bedurften: noch galt die Kunst des 
Gesanges und stand in Ehren bei Hof wie beim Volke, und der Sänger^ wohin er kam, 
war willkommen und wohl aufgenommen. Nahrungssorgen zudem konnten den Mann 
nicht drücken, der in dem Reichthume seiner poetischen Schöpfungskraft Ersatz findend 
Ar Entbehrungen, die augenblickliche Verhältnisse ihm auferlegten ^ sich mit wenigen 
Bissen zu begnügen wusste^ die er überall fand, und der gewiss war, bald an anderem 
Orte höhere Schätzung und Anerkennung zu finden. So entrollt sich vor unsem Augen^ 
wenn wir in das poetische Leben und Treiben eines Dichters jener Zeiten uns versenken, 
ein anmuthiges reizendes Bild vor unsern Augen. Liebe und Wein sind die Pole, um 
die sich die Axe seines Daseins dreht; dichten, singen, lieben und trinken^ das scheint 
ihm seines Lebens Aufgabe zu sein, die er in harmloser Weise, selbst ein Kind des 
Augenblicks, erf&llt Nicht den Becher mit Reben bekränzt, aber sein Haupt mit Rosen 
geschmückt, zur Seite eine Schöne^ die mit ihm kost und zur Laute seine und andere 
Lieder singt; ein Freund, der mit ihm der Jugendzeit wonnige Stunden geniesst und in 
trautem Gespräche die näehtlidien Stunden kürzt; ein schöner Knabe, der den Wein 
kredenzt und der Befehle seines geliebten Herrn wartet ^ so verlebt der Dichter seine 
Jagend und genierst was das Leben nur bieten kann. Wie könnte er kargen mit dem 
Gelde, das ihm so eben fiurstli<Ae Huld bescheert? Wie könnte er seinem schmeich- 
lerischen Mädchen etwas versagen, und ihr nicht mit vollen Händen die Freudenstunden 
vergelten, die sie ihm bereitet? So kommt und geht das Geld, das er empfangen hat, 
oft noch ehe der folgende Tag angebrochen ist; aber, wie kostbar der Genuss sei^ ihn 
kümmert der Preis nichts um den er das Leben ausbeutet: weiss er doch^ dass der Born 
seiner Kunst in ihm nicht versiegt, und dass am nächsten Tage ein neuer Quellstrahl 
semer Poesie in goldenem Regen auf ihn zurückfällt. 

Aber nicht das Liebeleben allein kann auf die Dauer befriedigen und der wei- 
teren Genüsse entheben; die kräftigere Natur bedarf neuer Anregung und findet sie in 
der Bewegtheit des kriegerischen Lebens. Was Wunder also, wenn wir manche Dich- 
ter den Becher und ihr Mädchen mit dem Schwerte und dem Rosse vertauschen und sie 
statt an des Liedes zarter Melodie an der Waffen betäubendem Geklirre sich erlaben 
sehen? Und dies um so öfter, in je näherem Verhältnisse der Dichter zu seinem fürst- 
lichen Gönner steht. Kommen gar noch verwandtschaftliche Begehungen oder beson- 
dere dai*aus entspringende Interessen hinzu, so begreift man, wie selbst ruhigere Naturen 
nicht umhin konnten, sich, auch im Waffenhandwerke zu versuchen, auch in kriegerischen 
Unternehmungen sich zu bediäligen und zu zeigen, dass auch in ihnen der alte ritter- 
liche Geist ibr^r Arabisdien Ahnen nicht erstorben seu 
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II. 

lieber Eintheilung der Arabischen Poesie. 

Wer an den Dichterwerken des classischen Alterthums aufgewachsen und mit 
der Poesie der neueren Zeiten bekannt ist, wnrd sich an eine genaue Unterscheidung der 
Dichtgattungen so sehr gewöhnt haben ^ dass er dieselbe in allen entwickelten Littera- 
turen wiederzufinden erwartet. Nicht ohne Grund also wird er sich darüber wundem^ 
dass der reichen Arabischen Poesie diese Eintheilung in Gattungen fremd sei; er vnrd 
fragen, ob dieselben überhaupt noch ungeschieden in einander liegen, oder ob sie nicht 
doch, wenn auch unvollkommen, wenigstens zum Theil entwickelt seien, und er wird sieh 
nach einer Erklärung dieser aufi&lligen Erscheinung um so mehr umsehen, als er bei 
anderen orientalischen Völkern, wie bei den Indem, alle Dichtgattungen ^ oder wie bei 
den Persem, wenigstens mehrere derselben ausgebildet findet 

Diese Erscheinung zu erklären, darf man jedoch nicht et^va meinen^ dass das 
Arabische Volk sich noch nicht bis zu der Kulturstufe erhoben habe, auf der die Poesie 
in jenen drei Richtungen angebaut zu werden pflegt » und dass es mit der Zeit — wenn 
die staatlichen Verhältnisse dazu mitgewirkt hätten — gleichfalls dahin gelangt sein 
würde. Es ist ein sehr missliches Ding, die Entstehung von G^isteswerken zeitlich 
begrenzen zu wollen, vielmehr wird ein Volk, das in die Geschichte getreten ist und 
ein reiches und dazu langes Leben des Geistes und der That zurücklegt, alle schöpfe- 
rischen Triebe, die ihm innewohnen, entfalten und eigenthümUch gestalten. Stellt sich 
denn , mit den Werken anderer Völker verglichen , in einer oder der anderen Beziehung 
ein Mangel heraus, wie andererseits auch vielleicht ein Vorzug, so bleibt uns kein an- 
derer Erklärungsgmnd dieser Thatsache, als der, dass es die besondere Geistesrichtung 
des Volkes sei, die dasselbe nach dieser Seite hin und von jener Seite weg gef&hrt 
habe. Wer die Arabische Litteratnr kennte wird gewiss einräumen^ dass die Araber 
zum mindesten sechs Jahrhunderte hindurch wie auf anderen Gebieten derselben, so vor- 
nehmlich auf dem der Poesie sich vielfach bewegt und glänzende Erfolge erzielt haben, 
und dass es nicht Schuld der Zeitkürze sei, dass sie manche Litteraturzweige verhält- 
nissmässig schwach oder ungenügend^ andere gar nicht bearbeitet haben. Es kann 
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eben nur in dem We«en dieses Volkes sellwt, in seiner 
weise und in der Stellung , die die Einzelnen im geselligen o4«r ^u^rtl^-^' ^ '^ " 
einander einnahmen, liegen, dass es für die bestimmte Ansptiini^ ^^ ' ' "'" 
Gattung nicht empl&nglich war. ^"' 

Far den hauptsächlichsten Gmnd, weshalb die Arabische Poe^te «^^ ^ 
seitig 2U der epischen, lyrischen und dramatischen Gattung entwickek ktl^i;^ 
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die in der Geschichte, wie in den Geisteswerken der Araber überall aMe^n^«^ t^ 
tung derselben auf ihr eigenes Gemüthsleben und die ihnen mangelnde FdhidM^ m 
Aufgeben der Individualität die Verhältnisse und Personen gegenständlidi avfe^M^«^ 
und darzustellen. In schroffkantige Persönlichkeit abgegrenzt^ lebt der Araber ^^m 
eigenstes Dasein; und im Handeln wie im Denken yon sich ausgehend und auf lAMJk 
aurückkommend, genagt er sich in der Fflile der Gegenwart. Die Vergangenheit kfia». 
mert ihn nur als geschehene That, nicht aber in dem Processe ihres Vorganges oder 
in dem Wirken der in der Zeit liegenden verschiedenen Ursachen zu einem Resaltati»: 
sie ist ihm vorhanden, aber sie ist nicht für ihn geworden. Und eben so wenig 
denkt er fiber die Ursachen nach, die ihn selbst zu dem, der er nun geworden ist, 
gemajcht haben. Eine Selbstschan, insofern wir darunter ein Erwägen aller Momente, 
die wesentlich zur Entwickelnng des Menschen beigetragen haben und ein Zersetzen der 
(jeistesthäfigkeit begreifen^ k«nnt er nicht. Er vermag nicht, von einem höheren Stand- 
punkte ans ein ^ganases Gebiet zu umfassen und mit philosophischem Geiste zu durch- 
dringen: bald an dieser, bald an. jener Seite eines Gegenstandes haftend^ betrachtet und 
begrubek w diesdUiie zwar mit seinem scharfen Verstände , aber die Beziehung des Th^ 
les saun Ganzen zu würdigen und in der Mannicbfaltigkeit die Einheit und den leitenden 
Gredaaken au erkennen ^ ist er ausser Stande. Die Welt der Erscheinungen tritt an ihn 
heran: aber er begr^t sie nur in der Vereinzelung ihrer Vorgänge, in dem Nachein- 
ander und lücbt in ihrem Beisamnensein und in ihrer gegenseitigen Durchdringung. Er 
verkehrt lofit Anderen; aber die Wesenheit derselben ist es nicht, die er erfasst; es 
sind einnelne Z0ge, die 9Hn auffallen, besondere Seiten, die ihn anziehen oder abstos*« 
sen, aber er kann si<ib keine Ilechenschaft darfiber geben, weil er flir Anffassung des 
Giwaen keinen Sinn hat. Dazu konmt, dass ihn von einer Neigung, sich um innere 
oder ämsere Angdegenbeken Anderer zu kfimmem oder sich darin zu mischen^ die in 
so manpher Bezielniqg riehtige Aniiobt abhält, dass der Mensch sich selbst ein bestän- 
diges R4Mhsel sei, an dessen LOaung nicht ^mal dk Anspannung allo^ seiner Kräfte 
hinreiche, und dass er also um« so weniger Anlass oder Grund habe, sieh auch noch 
in fremde Denk- u^ BaadUm^wniae zu versetzen. Davon, dass er sidi der inneren 
Grande einer Saehis klar werde ond deren Zusannnenliange oder Triebfedern nadbspfire, 
hält 9in ferner aueb seine religiöse Ueberzeugung ab. Dean das, wiaa geschieht, ist 
höheres Verhängnis«: es zu ejrgriindei habe der Mensdi weder baft noch Beruf; es 
am seine Pflicht, sieh damselben zu f&gen und stehe ihm aieht zu, darflber na mur- 
ren* Also das Wie und Warum der Begebenheit rfihrt ihn nicht; er nimmt die un- 
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vermeidliohe Tbatsaohe bin» wie sie ibo trifft^ and sein Trost ist^ Gott thvc 
was er will 

Geht nim dem Araber, wie wir vorher sag^n^ die Fähigkeit und die Lust ab^ 
sich in das Seelenleben Anderer za vertiefen, so müssen wir andererseits anch zagebeD, 
doss ihm emigermaassen die Gelegenheit fehlt, die BewegUehkeit und Manniehfaltigkeit 
der Charactere tiefer kennen zu lernen. Diese wird namlioh besonders immer da man. 
geln, wo dem Menschen eine freie Entwickelung seines Geiites, gleichviel aas welchen 
Gründen, versagt ist; und wir dürfen uns nicht wandern, wenn es, in den Zeiten der 
Chalifenherrschafit, der in vielfacher Nüancirong ausgeprägten Individualitäten wenige gibt 
Zwar die altea Zeiten, nnt der freien Entwickelung männlicJier und weiblicher Eigenthflm» 
lifchkeit, hätten des Anlasses genug geben können, ganze Menschen kennen zu iemen: 
allein hier ist der Zug des Arabischen Geistes, sich in seiner eigenen Geistessphäre zu 
beschränken und um Andere nur, in soweit es persönliche Verhältaisse forderten. Sich 
zu bekümmern, noch so sehr vorwiegend, dass auch damals die gegenständliche Auf* 
fassung der Charactere mangelt. 

Wenn überhaupt die Geistesriohtung der Araber nicht auf Erfassen eines Ganzen 
geht, sondern darauf, an Einzelnheiten sich zu halten^ unbekümmert um den höheren 
Zusammenhang, so werden sie vielleicht zwair bei Behandlong eines Gegenstandes, in 
Auffindung besonderer und eigenthümlicher Seiten dessdben bewunderungswürdig sein; 
aber sie werden dieselben als organische Theile in ein Ganzes zu verweben nicht vermö* 
gen. Denn es gehört dazu ein Ueberblicken der Mittel, die Einem zu Gebote stehen; ein 
Abwägen des Wichtigen und Minderwiehtigen ; ein Sichrechenschaftgeben ven Ursache' 
und Wirkung; ein Durchdringen des Stoffes, dessen Theile man in gehörigem Zosammen« 
hange (so dass dner mit dem andern und durch den andern wirke) an einander rrihe. 
Kurz, es gehört ein künstlerischer Sinn dazu, der das Leben vergeistigend wiederschaik, 
weil er es in seinen Triebfedern und seinem in einander gr^enden Räderwerke richtig, 
erkannt hat. Dazu fehlt aber dem Araber die objective Anschauung ; dazu feUt Ihm die 
subjeeüve Vertiefung in den Kern des StoflSes. Dieser Mangel wird namentKch auch dami 
zu Tage treten, wenn der Araber an Behandlung geschichtlicher Vetgangenheit geht 
Die Idee, welche eine Zeit erfüllt und in ihr lebendige Gestalt annimmt, vHrd er ntebt 
erfassen, sondern einzelne Vorgänge als blosse VorftHe, ohne itückbeoiehuttg und Wel- 
terwirknng, darstellen. Personen, als Träger ihrer Zett, in denen die damals thfttigen 
Kräfte und wirkenden Ideen ihren Ausdruck gewinnen, kennt er aSeht, und kann daher 
an künstlerische Bearbeitung geschichtlicher Stoffe nicht einmal ^nken« 

Ist nun die Richtung auf eigene Seelensustände dem Arabischen Geiste so vor- 
wiegend eingeprägt, dann ergibt sieh leiebt, dass dieselbe, wie in andern Bweigen der 
Litteralur, so aoch besonders in der Poesie dieses V^es vorherrsche. Wir werden- 
also von vornherein erwarten dürfen, dass namenfficb diejenq^ Gattung, die auf Empfin* 
düng und GeftiU beruht, bei demseUbon angebaut sei, dass aber diejenigen, bei denen ea 



auf ohftcüve AoffasmiAg luid Darttettung ankommt, aosaarhafib dMEraisM Miiier MhS|if(»> 
riidien ThAtigkeit Hegen irerden. 

Wean ivir alao la m äeb st voo eiaer genaaen Untereoheidang and aelhstiadigea 
Att^räguag der Diehtgattaogea spredien, werden wir eagen müssen, es werde die lyrttebe 
Seile der Poesie bei den Arabern vorwiegend ausgebildet sein, die dramatiseke and 
einseliB dagegen so gut wie ganz mangeln. Diese .beiden Gattnngen beruhen nftmKeh 
in tianaen auf der VergcgeBstindliohong von Personen und Verkältnissen; die Epik hat 
ea mit Begebenheiten der Vergangenheit zu thun, die sie, für sich stehend und ohne 
eigentUohen Bezug auf die Gegenwart, in ihrem eigenen Verlaafe darstellt; die Dramatik 
rfiokt die Vergangenheit in die Gegenwart, und indem sie Personen als deren Träger hau* 
delnd hinstellt, Usst sie sieh dieselbe vor unsern Augen in versohiedenen Phasen entwickeln. 

Betrachten wir non diese Gattungen im Einzelnen, so fehlen der Entwicklung der 
Epik bei den A«ab«m alle Bedingungen. Nicht bloss viel zu innerlich, um einen Stoff 
der Vergangenheit an und für sich und losg^rennt von der Gegenwart zu behandeln; 
nickt bloss viel au wenig gegenstSndlieh, um ein Ganzes nach seinen inneren Bezügen zu 
erfassen , findet der Arabische Dichter auch in der That nicht einmal nationale Stoffe und 
eine gtosse Vergangteheit vor. Bei der unendlichen Zersplitterung, in der die Araber 
von jeher getheik waren, konnte ea keine einheitliche Geschichte, keinen nationalen Stoff 
geben. Da sich nun das Epos nur in früher Zeit bilden kann« wenn die Sage noch von 
Stamm zu StauMn wandert» and gleiefasam die G^sammtheit des Volkes, von ruhmreichen 
Thatan der Vergangenheit erfulk, an deren Reproduction arbeitet, so hatte dasselbe bei 
den Arabern keinen. Mittelpunct, an den es sich lehnen und um den es sefaie Kreise 
sofakgen konnte, ^war die einzelnen Stäaune hatten ihre Heroen, rühmten sich ihrer hohen 
Thaten.; und so hätte zwar späterhin ein Kunstepos oder Volkslieder auf sie, in der Ver- 
einzelung, eatalehen* kfamen, nimmennehr aber ein Epos. Aber aadi nicht emmal fih> 
solche Volkslieder war der Arabische Geist geeignet: sieomfiMsen doch immer, wenn auch 
in kleinere« Rahmen, ein Sfcück Vergangenheit, und der Araber ist nun einmal so sehr 
Kind der Gegenwart, dass seine Poesie sieh an ganz persönlichen AnlAssen des Augen- 
bliekes erzengt, and so an einzelnen Vorkommenheiten eigenen Erlebnisses erschöpft. 

Für die Dramatik aber geht dem Araber vollends alier Sinn ab. Die Vergangen- 
heit ist fBr ihn da, er kennt die einzelnen Begebeaheken derselben, aber er begreift ihren 
Zosammeahang nicht and vermag daher nicht, sie in lebensfrisdier Gestalt und in ihren 
Wedhaeleinflüssendarzostellen; I^ch weniger aber ist er im Stande, lebenswahre Persdn- 
Uchkeiten zu achafffan und in Haadlung vorzufuhren. Es liegt dies nicht in einem Mangd 
an Einbildungskraft, sondern an der ihm fehlenden Einsicht in das Geistesleben des 
Mensehea. Er kann sich nicht losmachen von den Zügen, wie sie Ae Gesdiiehte ihm' 
gibt: .daran klebend, kann er zwar Personen der Vergangenheit beschreiben; aber n«r 
genaa naah der Ueberlie&rang, Wort für Wort, weil er sich nicht auf einen Standpunkt 
ethabea kann, von dem ans er dieselben idealisire. Wollte er z. B. eiaen Helden eine 
Rede, hidten lassen, er würde ihm nicht sdnem Character gemtese und seiner ganzen 
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Lage euteprecheiMte Worte in den Aland legen, wie er sie hätte reden kSnuen; erwürde 
vielmehr ängstlich forschen, wie er, nach der Geschichte, gtoedet habe. Dem Arabischen 
Dichter geht ferner der kfinstlerische Ueberblick über seinen Stoff ab; daen Plan zu 
fassen, in welchem alle einzelnen Mittel organisch in einander greifen und einander 
bedingen, in welchem Verwicklungen sich anspinnen und naturgemäss lösen, liegt ansser 
seiner Sphäre: und das Drama mehr noch, als das Epos, verlangt diese künstlerische 
Berechnung. — Ausserdem kann sidi überhaupt das Drama nur dann entwickeln. Wenn 
das Leben in gemächlicherem Flusse dahingleitet, und ruhigere Zeiten eine Sammlung des 
Geistes und ein auf die Vergangenheit gerichtetes Nachdenken gestatten. Erst dann wird 
die lebendige Reproduction der früheren grossen Zeit, eben in den bedeutenden Lebens- 
roomenten hervorragender Personen, für die Gegenwart anziehend sein. Diese Rohe, 
Einheit und Stetigkeit des Daseins fehlt dem Leben der alten Araber, das in rascherem 
Sturme daherbraust^ sie leben nur sich und den Ihrigen, und die Vorzeit kann keine 
objecUve Gestaltung gewinnen. Und ebenso wenig in späteren Zeiten, bei aller äussern 
Beständigkeit, die das Leben gewonnen hatte, aus den theils schon berührten Gründen 
der Richtung des Dichters auf die Innerlichkeit des Gemüthslebens, theils aber auch noch 
aus äusseren Gründen. Die Dramatik kann der Frauen nicht entrathen; sie ist eine Dar- 
stellung des Lebens nach idealem Zuschnitte, und darf sich daher nicht versagen, auch 
den Frauen ihre Rollen zuzutheilen. Nun aber stehen dieselben, bei den Arabern, zu den 
Männern in Beziehungen so dürftiger und einseitiger Art, dass sie ans dem öffentlichen 
Leben eigentlich verschwinden. So würde also die Arabische Dramatik eines wesentlichen 
Hebels des Interesses entbehren, oder ihn doch nur in beschränkter Weise anwenden 
können, nnthin in eine Einseitigkeit gerathen, die dem Ganzen Eintrag thäte. Es kommt 
dazu, dass der Arabische Dichter das Schicklichkeitsgefühl verletzen würde, wollte er 
sich überhaupt mit Familienvorgängen in seinem Stücke beschäftigen oder dächte er daran, 
'Frauen auf die Bühne zu bringen: sie gehören einmal nicht vor die Oeffentlichkeit. 

Ferner gehört zu der Darstellung dramatischer Werke eine besondere Kunst des 
Schauspielers, sieh in den Character der Person, die er vorstellen soll, bis ins Einzelne 
hineinzudenken und demgemäss zu handeln. Dieses thätliche Heraustreten aber aus dem 
HeiUgthume seiner Selbstangehörigkeit ist dem Araber nicht möglich; er würde, selbst 
wenn er ernstes Bestreben dazu hätte und etwa den Hohn von Zuschauem nicht scheute, 
die diese Umwandlung nimmer gutheissen würden, dennoeh nichts als Carricaturen liefern. 
Darum ermangelt der Araber auch der plastischen Kunst, weil dieselbe ein vollständiges 
Aufgehen in den Stoff, den man behandelt, verlangt Ferner steht aber der Auffahrung 
eines Dramas auch ein religiöses Vorurtheil entgegen, das den Schauspieler von voni- 
berein abhalten musste, Personen der Vergangenheit darzustellen: nämlidi der Gedanke, 
dieselben dadurch in ihrem Himmelsfrieden zn beunruhigen. Es würde ihnen wie ein 
Geistercitiren vorgekommen sein, ihre alten Helden auf der Bühne wandeln und handeln 
zu sehen: und wie die Malerei aus dem Grunde verboten war, um nicht die Seele einem 
Körper zu entwenden, würde die Dramatik aus ähnlichem Grande noch weit eh^ unter- 



sagf sein, wenn fiberiiMpt im solehe KoiiBt gedacht wordvti warcu ^ Es gehörten 
Al* die AttffiUirong seihst auch allerlei Knnstzuriehtangen, die gleichfalls eine besondere 
Begabung vomiissetsen und im Allgemeinen dem Araber fbhle». Endlieh ist auch» diunit 
das Drama sich bilden und gedeihen könne, ein Pablicum nothwendlg, das fähig ist, der. 
gleichen Werke, die doch ein AHgemelnverstAndniss beanspruchen, aufzufassen und zu 
>rirdigen, und das nicht blos Interesse, sondern auch Kunstsinn mitbringe. Es gehört 
aber schon eine bedeutende geistige Reife des Volkes dasn, um an dramatischen Werken 
tiefem Gehaltes und stiBerer Entwicklung Interesse zu finden und diese Reife geht dem 
Arabischen Publicum ab. Ja, wären es Sehaustücke gewesen, mit förstüchen Aufzögen, 
soldatischem Gepränge, Mord und Todtschlag: das hätte als Ganzes Tielleicht gefallen: 
aber das ist keine Poesie. 

Stellen sich der Entwicklung der epischen und dramatischen Poesie alle jene Hinder- 
nisse entgegen, so kann man doch nicht als neuen Grund gegen dieselben anfiihren, dass 
der Qorftn diesen Gattungen in den Weg getreten sei. Er ist überiiaapt nicht Freund, 
weder von Mährchen noch von Gedichten: und dennoch ist er der Entwicklung der Arten 
zu denen der Volksgeist drängte, nicht hinderlich gewesen, und auch die Epik und Dramatik 
wärde sich Bahn gebrochen haben, wenn ein innerer Trieb dazu im Volksgeiste gelegen 
hätte. Auch darf Keiner meinen, die Sprache sei zu spröde und schroff und ungelenk 
gewesen. Sie wäre es weder zum Dialog noch zur epischen Darstellung, nodi sogar zu 
Oden oder Dithyramben, und die Metrik eignet sich aufs Vollkommenste zu allen Dicht- 
gattungen, sei es im Hexameter, sei es im Strophenbau. 

FMt ako zwar die epische und dramatische Gattung, in der sonst äblichen Ge- 
sondertheit, der Arabischen Poesie, und scheint es, als ob nur diejenige Richtung angebaut 
sei, in welcher das Gemuthsleben des Einzelnen völliges Genfige findet, nämlich die 
lyrische — so dftrfen wir doch keineswegs ohne Weiteres einräumen, dass die Arabische 
Poesie nichts weiter als Lyrik sei. Denn allerdings zeigt sich, wenngleich verhältniss- 
massig selten, eine dramatische Richtung derselben; die Anreden an das Freundespaar^ 
Efanreden der Tadlerinnen, Vorwurf oder Aufmunterung an den Dichter und Antwort des- 
selben n. dergl. nehmen bisweilen einen raschen Anlauf zu dramatischer Form^ die jedoch 
alsbald in Lyrik umschlägt und den Dichter in das gewohnte Geleise seiner Anschaaungen 
und Gefühle zurfickfährt. Und andererseits machen sich in der Arabischen Poesie fast 
fiberall zwei Bestrebungen geltend; nach der einen Seite hin Beschreibung der gegen- 
ständlichen Erscheinungen, nach der andern aber Darstellung der Empfindungen und 
beide Seiten verflechten sich oftmals so in einander, dass an Sonderung derselben nicht 
zu denken ist Dies beschreibende Element, das wir nicht episch nennen können *- well 
es nicht der Vergangenheit, sondern der Gregenwart angehört, und weü es, ohne Bezug 
auf eme Volksthat, ledigficb aus dem Verhältniss des Dichters zu den .Gegenständen 
lliesst ^ noch auch als rein lyrisch bezeichnen dfirfen — insofern es ofit der durch die 
Dfaige hervorgerufenen Reflexion entbehrend sich bloss mit diesen beschäftigt — dringt 
fiberall in das lyrische Gebiet ein, wenngleieh dies bei weitem vorherrscht und der Arabi- 
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sdien Poesie eigentlicher Typas bleibt Nehmen wir s. B. die Jagdbefiohreibnngen, oder 
anch die grösseren Gedichte oder Qassiden: sie sind keineswegs rein lyrische Seböpiiingei^ 
sondern tragen unverkennbar einen ans Beschreibung und Lyrik gemischten Qiaracter. 

Fragen wir also, welche Gattungen es in der Arabischen Poesie gebe, so können 
wir mebt anders antworten, als dass sie der epischen und dramatischen Gattung entratfaend, 
allerdings durchaus lyrisches Gepräge trage ^ dieses aber dennoch nicht immer in reiner Abge^ 
grenztheit, sondern oftmals in emer Mischgattnng aufweise« Da aber auch hier die lyrisdie 
Seite vorwiegt, können wir die Arabische Poesie vielleicht als beschreibende Lyrik 
oder überhaupt als Od ik bezeichnen. Dieser Name dürfte um so eher passen, ^Is die Arabi- 
schen Gedichte zum grossen Theil auf Gesang eingerichtet sind, wie die Wein- und Trink- 
lieder, zum andern Theile aber mit einer Modulation der Stimme vorgetragen werden, die 
bei aller EinfÖraiigkeit ein musikalisches Element hat. . 

Bevor ich nun von der Eintheilung der Arabischen Poesie in verschiedene Arten 
rede, werde ich in der Kürze besprechen, wie die Araber theils ihre Gedichlsammlongen 
geordnet, theils die Gedichte überhaupt in Klassen gebracht haben« 

Die Arabischen Gedichtsammlungen einzelner Dichter(odereinselner Stämme), Diwane 
genannt, sind entweder nach den Endb\ichstaben der Reime alphabetisch geordnet, oder 
nach gewissen zeitlichen Epochen oder anch nach den Stoffen, die sie behandeln» 
in gewissen Kapiteln zusammengestellt Der erstere Fall ist am häufigsten, und dnzelne 
Dichter, wie Elbohtori, Ihn elmo'tass, Elmotenebbi, bei denen es geschehen ist, 
dafür anzufahren genügt. Diese Eintheilong ist besonders für Auffindung irgend eines 
Verses des Dichters sehr bequem: man braucht nur den Reimbe^chstaben in d^ Sammlung 
nachzuschlagen und das Metrum im Auge behalten, um das, Gesuchte zu finden. «- Die 
Zusammenstellung der Gedichte nach gewissen Lebensabschnitten hat ein biographisches 
Interesse, sie gewährt einen Einblick in die Entwicklung des Dichters^ zumal da sie in 
der Regel mit dahin einschlagenden Bemerkungen von dem Herausgeber versehen zu wer- 
den pflegt, ein Vortheil, den die alphabetischen Sammlungen, die gewöhnlich keine weiteren 
Bemerkungen entiialten, als die, an wen das Gedicht gerichtet ist, oder seltener, über 
welchen Gegenstand es sich verbreitet, fast immer entbehren. Das Auffinden aber eines 
citirten Verses ist bei solcher Anordnung höchst umständlich« Uebrigens ist dieselbe viel 
weniger beliebt, als die erstere Art. Die Ausgabe des Elmotenebbi vonElwähidi istsp 
eingerichtet, indem sie in Jugendgedichte, Seifijj&t, Käfüri|j4t. F&tiqijjät, 'Omei- 
dijjät und 'Adhudijjät zerfUlt — Die dritte Eintheilung nach den behandelten Stoffep 
ist nicht immer gleichmässig, indem manchmal unter demselben Kapitel vereint ist, was 
bei Andern sich getrennt findet, manchmal auch ganze Kapitel bei dem Einen fehlen, weil 
er dahin gehörige Gedichte nicht gemacht, während er neue Kapitel dafiir bat, die wieder 
Anderen abgehen. Anch die AufeinanderfiDlge der einsetoeo KapiJ)el ist oft versc^eden. 
Ich werde nun von 2 Diditem, Abnnow&s und Jbn elmo'tass eineUebersicht ihver S9 
eingetheilten Gedidiie geben, indem ich erstens die Reitaenlblge ihrer Kapitel hersetze;, 
und zweitens,, sie nach den Stoffen zusammeBStette. 
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I. Nach der Reihenfolge. 
1. Abunow&s: 
Chamrijjät Thardijjät Medth Higä Ghasel Hasel 'Itäb Mer&tsi Sohd 
Wein Jagdgedicht Lob Spott triebe Scherz Tadel Klaglied Bosslied 

2. Ibn elmo'tass: 

Fachr Ghasel Medth Hig& Chanrgjät Mu&'tab&t ThardiiJAt AnssAf Mer&tsi Sohd 

Selbstlob Liebe IaA Spott Wein Tadel Jagdged. Beschreib. KlagUed Basslied 

n. Mach den Stoffen. 

1. Ibn elmo'tass: 

Fachr Medlh Merätsi Ghasel fehlt Hig& Chamrijjät 'Itäb Auss&f ThardijjAt Sohd 

3. Abonowäs: 
fehlt dass. dass. dass. Hasel dass. dass.. dats. fehlt dass. dass. 

Die Reihenfolge weicht bedeutend ab; die Stoflfe dagegen kommen ziemlich Aber- 
ein. Dttss die AnssAf bei AbnnowrAs nicht ein eigenes Kapitel einnehmen ist auffällig: 
sie sind aber unter andere Kapitd vertheilt Anf Fachr, Selbstlob^ konnte ein Dichter, wie 
AhnnowA-s, sidintcbt fBgKdi eiidassen« Die bei Ibn elmo'tass fehlende Gattung Hasel 
sieht bei ihn» namentlich unter Ghasel. Ich habe in der Regel die Eintheilung fai 10 Kapitel) 
Mk geringen Abweichungen, geftinden: aber auch sie ist nnnder hiufig als die alphabetisdie* 

Ferner wird die Poesie von den Arabischen Aesthetücem, in besonderen Abhanct 
longeo, in gewisse Gruppen gebradit^ aber auf verschiedene Weise. 





higä 


nestb 


merfttsi 


Lob 


Spott 


Frauenlob 


Klaglied 


Nach Anderen fOnffach : fachr medlh 


higft 


neslb 


wassf 


Selbstlob 










hig& 


hikme 


lahw 


Diese letzte Eintheilung urafasst: 









f. Lobgedichte medth, nandich a) der Todten merfttsi 

b) seiner selbst fachr 

c) Danksagung schnkr. 
3. Spottgedichte, higft, nftndich a) Tadel dsamm 

b) Zurechtweisung a'tb 

c) ZögerungSTorwurf istibthA. 
3. Sprachdichtung, hikme, nAndlch a) Gleichnisse amtsfti 

b) BussUed sohd 

c) Ermahnung maui'dbe. 
4 ScberzgedMHe, lahfw, nSmKch a) Uebe ghasel 

b) Frohsmi thareb. 

c) Wdn ebamr. 
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Diese Eintheilungen aber sind, meines Erachlen», ungenügend: sie entbehren des 
innern Grandes and Zasammenhanges und sind nicht für alle Gattungen ausreichend: 
wohin, z. B. brächte man die Beschreibungen, die doch eine bedeutende Stelle in der 
Arabischen Poesie einnehmen? 

Ich theile die Arabische Poesie in drei grössere Kapitel, von denen jedes wieder 
seine Unterabtheilungen hat^ und welche die Stellung des Dichters zar Natur, zu seinen 
Mitmenschen, zu Gott behandeln. Im Grossen und Ganzen ist also Gegenstand i!er 
Arabischen Poesie die Natur, Lob und Tadel, Liebe nnd Hass des Nächsten, Freand» 
schaft und Feindschaft, Freude und Ernst des Lebens, Frömmigkeit und Busse, Klage über 
böse Zeit, Ergebung in Gottes Rathschluss, und Geduld. Ich will mit dieser Eintheilung 
der Arabischen Poesie keineswegs sagen ^ dass nach meiner Meinung die Natnreindrücke 
es seien, welche den Menschen zuerst in begeisterte Stimmung und schwungvollere 
Rede versetzten; dass hinterher erst die Beziehungen zu Andern ihm Anlass gaben^ 
poetisch zu werden etc. Nach zeitlicher Entstehung die Gedichtarten abmessen zu wollen, 
wäre theüs unmöglich, theils aber auch unräthlich, insofern manche derselben ' sich ge- 
wiss viel später ausgebildet haben, als andere, die derselben Gattung angehören« loh 
bin überzeugt , dass ganz persönliche Beziehungen zu Anderen , von vielleidit eher feind« 
lieber und höhnischer, als freundlicher Art, zuerst der Rede einen gehiobenen Schwung, 
eine gemessene Form gegeben haben. Die Naturpoesie. gründet sich auf düs Verstand* 
niss der Natur, sei es ein bloss empfundenes ^ sei es ein bewusstes: dazu aber, bedarf 
der Mensch schon einer gewissen Kulturstufe, und er wird viel eher va zorniger oder 
liebender Regung aufflammen , als dass er z. B. den Reiz des Steraenschimmers so empfinde, 
dass sich derselbe zu einem poetischen Bilde bei ihm gestalte. Ich gebe i^ber meiner 
Eintheilung obige Ordnung, weil es mir, wie ich oben gesagt habe, scheint, dass in der 
Arabischen Poesie , bei aller Richtung auf das Gen^thsleben , dennoch eine gegenständ- 
liche, eine innerliche und eine aus beiden gemischte Seite sich bemerklich macht, und 
diese finde ich eben in der Stellung des Pichters zur Natur, zu Andern und zu Gott. 
Dass ich im Verlaufe der Abhandlung so oft von dem Unterschiede spreqhe, der zwischen 
den älteren, d. h. etwa bis gegen Ende des ersten Jahrhunderts nach Mohamyied leben- 
den, und den späteren Dichtern herrscht, wird diejenigen nicht überraschen, welche auf 
die seitdem ganz veränderte Lebensstellung und die enveiterten oder neuen Ideenkreise, 
im Gefolge schnell entwickelter Kultur der Araber, Rücksicht nehmen. 

1. Stellung des Dichters zur Natur. 

Die Naturpoesie nimmt bei einem Volke, so lange es Hiebt durch verfeinerte 
Lebensart der Natur entfremdet und dem Leben in und mit ihr entzogen ist, eine bedeu- 
tende Stelle ein; und sie wird dieselbe auch dann noch lange behaupten, wo, selbst bei 
feinerer Sitte und bei einer mehr auf gelehrte Tbätigkeit gerJcb^ten Denk- und Lebens- 
weise, die Grossartigkeit der Naturerscheinungen oder die Lieblichkeit und die wunder- 
bare Mannichfaltigkeit der Naturwerke sich geltend machen nnd zu ihrem Genüsse oder 



zu sUnmeiidem Betrachten railadeD. Ist es Banächet die Nator selbst in ihrer Ursprflng- 
lidikeit und mit dem Zauber , den sie durch ihre sichtbaren Schöpfungen oder nnbe- 
griSenen Aeassemngen ihrer Kräfte aosflbt, nnd mit dem sie den frischen Sinn nnd 
das reine nnd reiche Gemfith des in ihr kräftig lebenden und webenden Menschen rfihrt 
md zu erhöhtem Dasein schwellt: so ist es im späteren Lauf der Geschichte, wenn so 
manche Strömungen i^erselben den Menschen an nnwirthliche Gestade geschleudert und in 
Veriiältnisse gefährt haben, die ihm des Lebens Last und Druck in geschäftiger Beengt- 
heit aufbürden, vriederam die Natur, die in ihrer erquickenden Weite und Frische ihn 
sehnsfichtig anlockt und aus deren nie versiegender Vollkraft er neues Leben tOr seinen 
dürstenden Geist schöpft. Mag sie ihm freilich nun nicht mehr behagen in ihrer kräftige- 
ren, genialeren Form der Selbstbestimmung: mag er, der verfeinerte Mensch, die Kunst 
zu Hülfe rufen, um da, wo die Matur ihm zu üppig oder zu karg gewaltet zu haben 
scheint, deren Regelang nach seinem Wohlgefallen zu bewerkstelligen und das immer 
weise Schaffen der Natarkräfte nach weiserer Einsicht seiner Kunst zu meistern : es ist 
immer doch die Natur, der, ob in der Grazie ihrer Jungfräulichkeit, oder in dem Prangen 
ihrer nicht mehr behüteten Reize, der Mensch seine Huldigung darbringt, und die ihn 
über des Lebens sonstige Trübe auf sonnige Höhen erhebt, wie in den Rosentagen sei- 
ner harmlosen Kindheit. Natur und Kunst reichen alsdann dem ebenftills nicht mehr auf 
seinem natürlichen Grunde stehenden, sondern durch Kunst oder Kultur auf Treibhaus- 
boden gepflegten Menschen die Hände, und, wie kalt sein Herz auch geworden sei, sie 
wärmen ihn auf bis in's innere Mark des Lebens« 

Es lässt sich von vom herein erwarten, dass das der Natur gleichsam verbrüderte 
Volk der Araber dieselbe in ihren vielfachen Gestaltungen und Offenbarungen gefeiert, und 
sie^ unter deren Schirm und Schutz es erwachsen, deren Grossartigkeit oder feierliche Ein- 
fachheit seinen Sinn früh geweckt, deren geheimes Walten es schauerlich durchzuckt oder 
froh beglückt hatte^ in freudigem Aufjauchzen, in dankerf&lltem Staunen mit sinnigem Gemüth 
immer neu gepriesen habe. Freilich ist ein Unterschied zwischen den Dichtem der alten 
Zeit und der späteren Perioden. Jene leben vollständig in der Natur und filhren in ihr 
ein wanderndes, ritterlidies nnd f&r poetische Eindrücke empfängliches Leben; sie fth- 
len gleichsam noch den Pulsschlag, der in den Adern der Natur klopft, und der Ein- 
druck der Unmittelbarkeit, den die Natur auf sie macht, ist in ihren Liedern wohl ver- 
nehmbar. Anders die spätem Dichter, welche dem Leben in der vollen Natur theils 
überhaupt fem standen, und es wenigstens nicht aus längerer eigener Erfahrang kann- 
ten, theils in der Ueppigkeit des späteren verfeinerten Hof- und Stadtlebens ein Wohl- 
gefallen eigentlidi nur noch an der nachgemachten Natur mit ihren kunstvollen Crärten, 
Teichen u. s. w. und an ihren sonstigen Kunstproducten fanden. Es bildete sich somit 
späterhin eine eigene Gattung von Gedichten aus, welche die Natur in ihren vielfachen 
Aeusserungen und Bearbeitungen zum Gegenstande nahm und sich theils in Schilderung 
ihrer Kräfte, theils in Beschreibung ihrer Werke mit Vorliebe erging. Allein diese 
eigene Gattung ist in dieser besonderen Form dem Alterthume fremd ; vielmehr dieses. 



mit wie grossem Behagen es anoh bei NatursceDen verii^eih and infmer wieder daraai 
zarückkommt, verflicht dergleichen Schildemngen dennoch als Thetle in ein Ganzes, 
das einem anderen Zwecke, als gerade dieser NatorbeschreSbung, dient. Fmdet sich 
Tou einem alten Diditer ein Gedicht^ das sich nur mit solcher Schilderung abgibt ^ so 
können wir wol getrost behaupten , dass es aus grösserem Zusammenhange losgerissen 
sei, dessen Theile sich entweder an anderer Stelle finden oder untergegangen sind. 
DiealtenPoesien, wie die Aloa'llaqJit, die Hamäsa, der Hodseiliten-Dtwän, imru«> 
olqais, NAbigha, Tharafa, Soheir, 'Alqama, 'Antara, Schanfara, Ela'schA 
etc. sind voll dieser gelegentlichen Naturschilderongen. 

Zuerst die Wüste und das Flachland, mit ihrer endlosen Weite und ihrem 
im Ganzen einförmigen Charakter, die mit der gleichfalls grenzenlosen einfarbigen Him- 
melsbläue dem Sinne des Arabers, der sie durchstreift, gleichfalls das Sehnen und Sichdehnen 
tu die Weite einprägen, die ihm unablässig in ihrer Unermesslichkeit seine eigene Win- 
zigkeit vorpredigen, und in ihrem ewigen Einerlei da unten da oben den Gedanken 
an den ewig Einen wecken, der wechsellos und sich immer gleich über den Verände- 
rungen irdischer Dinge schwebt. Und dennoch hat auch die Wüste ihre Manaichfaltig- 
keit und Abwechselung; die Öede zwar bleibt, selten unterbrochen von dem Geheul 
des Wolfes oder dem Schrei erschreckter Vögel; aber Stoff zu Betrachtungen gebendem 
Wanderer, der sie schweigend auf geduldigem Kameele durchrdtet, die Bildungen des 
Sandes, die in Wellenlinien; dahinziehen oder hier sich anhäufen, dort vertiefen; die 
Spuren verlassener Stätten, wo auf zusammengehäuften Steinen ein Wandertrupp sein 
eirifaches Mahl bereitet; die aus der Ferne scirimmemden Feuer einer Schaar, die sich 
nächtlich gelagert hat und mit der vielleicht die Geliebte des Wanderers davon gezogen 
ist; der helle Sternenschimmer ^ der auf bleichende Gebeine ftült von Ross und Rei- 
tern, die in Ermattung des Weges zu Boden sanken; das Luftspiel der Mittagsglnt, das 
dem dürstenden Reiter in der Ferne einen Labeteich vorspiegelt, der aber^ je näher er 
hoffnungsvoll und mit Aufbietung letzter Kräfte demselben kommt, desto weiter enteilt 
und ihn endlich als trügerisches Spottgetulde der Luft in trostlose Verzweiflang stürzt; 
der Graus der Finsterniss, die sich auf der ebenen Fläche lagert und des Ritters un- 
zagiges Herz mit Zagen erfiillt; nächtliche Kobolde , meint er, treiben ihr neckisches Spiel 
mit ihm und suchen ihn in's Verderben zu ziehen, und das Herz voll Beben spornt er 
das müde und doch schon eilende Ross zu schnellerem Lauf. — Dann aber auch das 
Hochland mit seinen schroffen und hohen Felswänden, seinen Abgründen und tiefen 
Thälern; mit den Bergpfaden, die nur ein kühner Recke überwandeln kann, mit den 
Sturzbächen und Gerollen, die Verderben drohen; dann die Wasser platze, die im 
Thale und im Grande spärlich angesammeltes Wasser bergen, und zu denen er, ein 
wahres Labsal för ihn! seine dürstenden Thiere niedersteigen lässt Aber ach! nicht 
immer erfrischt ein kühler Trank den schmachtenden Gaumen; au einer trüben Ladie, 
von der Sonne ausgetrocknet oder mit schniutziggrünem Entenflott überkrustet, widert 
der Sehlammteich das durstende Thier an ; es achtet des Sporns seines Reiters nicht, 
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der es mdirfaoli mn den Plaftz hemmjagt und es bald an dieser, bald an jeaer Stelle* 
zaai TrhikeB bewegen mSchte, sondern wendet sieb ab mit seheuem Entselsen, seine 
Madigkeit weiter schleppend und in der mitleidslosen Oede seine langen Schatten wer^ 
fend. — Ferner gibt auch das edle Ross selbst oder das wackere Kameel der Besehrei'^ 
bang vollsten Anlass. Sind sie doch des Arabers Gefthrte zu frohen und ernnten 
Fahrten, zn der Geliebten, die ferne weilt, zu dem Kampfe fQr die Seinen, f&r den 
Freund; haben sie doch durch ihre Ausdauer und Treue, durch ihre Eile und WMlfth- 
rigkeit immer Theil an den Erfolgen, die er erlangt. Dann die Qathfts und andere 
Vögel, die seinen Ritt begleiten, mit denen er wie in die Wette reitet oder läuft; die 
Geier, die im Kampfe die Schaaren umschwärmen und beutegierig auf die Fallenden 
herabschiessen ; die wilden Thiere, denen er sich gesellt oder denen er jagend nach- 
stellt; die Schlangen, die hinterlistig auf seinem Pfade kauern und ihm auflauern; — 
alles dies sind Gegenstände seiner Poesie. Das Land ist zu wenig fruchtbar, als dass 
die Erzeugnisse des Bodens den Dichter begeistern sollten; nur dann und wann 
beschreibt er einen Strauch oder ein Bftnmchen, etwa an dem ein Reh seine Nahrung 
herabknuspert: er kennt eben nicht die Pracht und feierliche Macht der Wälder des 
Nordens, noch die Rosengärten oder Lotosblumen einer glficklicheren Zone! Aber nun 
der Himmel mit seinen Sternen, die ihm nur die Blumen der blauen Himmelsau zu 
sein scheinen; mit dem Mond in seuiem lieblidi milden Glänze und der Sonne in ihrem 
Strahlenkleide; mit den Wolken und ihren tausend Gestalten, mit dem Donner und 
dem Blitze in ihren Schrecken, mit dem Regen in seiner erquickenden Frische und 
seinen thauigen Tropfen, nrit dem Regenbogen, der sich ihm zu Häupten wölbt. -— So 
liiert die Natur, wenngleich spärlich dort bedacht, dennoch reichen Stoff dem dichte- 
rischen GemQth. Aber sie ist es nicht allein, auf die der Dichter sich beschränkt: die 
eigentlichen Mittel der Naturpoesie sind die Beschreibung und der Vergleich, usd 
80 verwendet der Dichter beide in weiteren Krasen theils auf die Werke einer, wenn 
auch roheren Kunst, theils überhaupt auf Stoffe, die, obgleich immateriel, sich doch in 
diesen Bereich ziehen lassen. Diese ganze Gattung hat daher den Namen wassf oder 
aussftf oder ssiftt Beschreibung oder auch teschbthät Vergleich, jenachdem das eine 
oder andere Moment vorwiegend ist, und, wie es in der Natar der Sache liegt, sind die 
hierher gehörigen Gedichte in der Regel von geringem Umfange. 

Zwar, bei den alten Dichtern ist dieser Kreis der Poesie verhähnissmässig be- 
schränkt; da sind es namentlich das Schwert, das funkelnde und scharfe, die Lanze, 
die gerade und starke, der Bogen, der gelbe und harte, die goldgestickten Gewän- 
der, die im Winde flatternden Schleier der Schönen und die rothbehängten Sänften, 
denen die nach Blut gierigen Vögelschwärme nachziehen; da ist es der Wein mit sei- 
nem Rausche, das graue Haar mit seinen Sorgen, die schwellende Kraft der Jugend, 
die ausgemalt werden. Aber diese Naturpoesie der alten Dichter vervielftUtigt im Laufe 
der Zeit ihre Stoffe bis in's Unendliche: die Kunst, insofern sie der Natur zu Hälfe 
gekommen ist oder vielmehr ihr Abbruch gethan hat, verdrängt zwar kemeswegs die 
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altherkömmlich üblichen Stoffe; allein die bessere Bekanntschaft mit den Gegenständen 
einer späteren cultivirten Zeit bringen eine unendliche Masse Neues: der Beschreibung» 
dem Vergleiche verfällt alles, von der Milbe bis sum Adler, von der strahlenden Sonne 
bis auf das dunkle Maal auf der Wange. Wie frOher die Wfiste mit ihrem Sande, so 
sind es nun die Gärten mit ihrem fippigen Fruchtlande, mit ihrem Blumenflor und ihrer 
Blfithenpracht, den schmucken Bäumen und den lockenden Frachten, mit ihren schatti- 
gen Lauben und dem Geschmetter der sangreichen Vögel; statt eines brausenden Sturz* 
baches sind es nun schöne Teiche und Springbrunnen, statt der wilden Thiere smd es 
gezähmte und statt der Schlangen sind es zahme Eidechsen oder schwärmende Insecten, 
die der Dichter beschreibt. Aber wer zählt die Stoffe alle auf, die sich zur Schilde- 
rung eignen? Es genfigt nicht, Einzelnes, wie Jahreszeiten, Hagel und Frost, Wind und 
Wetter, oder wie zerfallene oder einfallende Häuser^ oder aber \ne Jugend und Alter, 
Schönheit und Hässlichkeit, Reichthum und Armuth, oder wie Zauber des Liedes, Macht 
der Beredsamkeit^ anzuführen: der Schilderung oder Vergleichung fällt eben Alles anheim. 
Ich .glaube aber unter diesem Kapitel einen Stoff besonders auffuhren zu können, 
der mit der Zeit ein eigener Zweig der Dichtkunst geworden ist, nämlich die Jagd. 
Es ist mit diesem Stoffe, wie mit den andern oben angefahrten: er wird gelegentlich von 
den alten Dichtern, und zwar häufig genug, behandelt; aber er ist nicht ihr eigentlicher 
Zweck, sondern dient gewissermassen nur als Uebergangsmittel zur Hauptsache. So 
ist z. B. eine solche lange und schöne Jagdscene in dem längsten Gedichte des Omajjja 
b. 'äids im Diwan der Hodseiliten, No*92, y. 27— 73, wo eine Eseljagd sehr malerisch 
beschrieben wird» aber nur beiläufig, indem der Dichter vorhersagt: um mich der Sor- 
gen zu entschlagen, will ich auf mein Kameel steigen, das rasch einherspringt, wie ein 
Reh oder wie ein wilder Esel, und nun kommt er auf die Schilderung der Jagd. Den 
Spätem dagegen ist er Selbstzweck; und die thardijjät nehmen ebensogut eine Stelle in 
den Diwanen ein , wie z. B. die fachrijjät oder ichwänijjät. Sie schildern aber meist nicht 
eine ToUständige Jagd^ sondern greifen einzelne zum Jagen nothwendige Gegenstände, 
wie Bogen und Flinte, Netz und Fangstrick, oder auch die bei der Jagd gebrauchten 
Thiere heraus, deren characteristische Weise beim Jagen sie beschreiben oder durch 
angebrachte Vergleichungen malen. Dahin gehören besonders die Hunde, sei es ein- 
zelne Kläffer, sei es ganze Meuten, oder der vielleicht ähnlicher Gattung angehörige 
Wolfshund oder Jagdpanther, dann der in der Regel bei Jagden angewandte Falke, 
deren wir verschiedene Arten kennen lernen, z.B. bäscheq, sorraq; dann der ähnlichem 
Zwecke dienende Habicht; femer noch das Jagdross. Dass die auf der Jagd er- 
legten Thiere gleichfalls beschrieben werden, z.B. Ghasellen, Rebhühner, Gänse etc. 
kommt auch natürlicher Weise vor; aber es ist dies doch nicht eigentlicher Gegenstand 
dieser Art von Gedichten. Das Metrum ist übrigens in der Regel nicht eins von den 
grossen, sondern von denen, welche der Freiheiten mehr erlauben und überhaupt min- 
der knapp und ungezwungen sind. Meistens hat jeder Halbvers den Reim, und zwar 
entweder denselben durch das ganze Gedicht, oder nur je 2 und 2, oder je 4 and 4 gleich. 
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Ein Jagdgedicht in der VoUetBndigkeit, wie das des Abnfir&s» meine ieh nir- 
gends gelesen za haben, wo mit der lebendigsten Farbe der ganze Verlauf Aeses Instigen 
Strei&nges gesduldert wird. Ich glaube, es wird, trots seiner Linge, Mandiem nicht 
milieb sein, diese bisher wenig gekwmte Dichtart an einem solchen Muster kennen zn 
lernen, und ich gebe daher hier eine zwar nicht wortgetreue und metrische Ueber- 
setzung desselben, sondern eine Nachbildung, in der ich, so gut ich konnte, den Sinn 
(und keinen dem Gedichte fremden Unsinn) wiederzugeben mich bemfiht habe. Ueber 
den Dichter selbst genfige es hier, zu wissen, dass er^ etwa 35 Jahre alt, im Jahre der 
Higre 386 (966) gestorben ist Ich werde ausf&hrlicher über ihn bei dernfichstens statt- 
findenden Herausgabe seiner erhaltenen Gedichte reden. 



Jagdgedicht des Abufir&s. 

1. Leben heisst doch gewiss das nicht, ' 

Dass Jahr' uns auf Jahre yerfliessen: 
Sondern Leben heisst einzig mir 
Der Freuden Ffille gemessen. 

3. Die Tage, da hoch mein Ansehn stand. 
Dem Befehl nicht säumte Vollzug: 
Sie allein sind's, die ich rechnen mag 
Aus meinem Lebensbuch. 

3. Wenn zählen bloss mir behagte. 

Auch seit gar winzig ihr Ehuf': 
Ich zählte der Freudentage 
Eine ganze Summe auf. 

4. So will ich denn schildern einen Tagj, 

Der in Syrien mir verstrichen, 
Wonniger als ich je yerlebt. 
Mit allen Tagen verglichen« 

6. Einst erwachte ich aus dem Schlaf, 
Es graute der Morgen so eben: 
Da rief ich den Habichtmeister herbei. 
Ihm meinen Auftrag zu geben. 

6. Ich sprach zu ihm: geh und wähle mir 
Von den Grtesten, Stärksten sieben: 
AUe aber edel und rasch, 

Dass die Wolken des Staubes zerstieben. 
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7. Davon« so scheint es am Besten mir, 

Soll ein Paar den Hasen hetzen, 
Und f&nfe brauchen wir dasa nur. 
Den Ghasellen nachzusetzen. 

8. Aber die Koppelhunde theil 

Paarweise mir in Reihen, 
Damit wir sie, im Verfolg der Jagd, 
Ausschicken können zu zweien. 

9. Dann jedoch macht' ich mich auf 

Zu dem Koppelmeister bei Zeiten, 
Und schärfte den Falknern gleichfalls ein, 
Alles wohl Torzubereiten. 

10. Und sprach: ich denke, dass wir mit fünf 

Wolfshunden werden reichen, 
Und lassen wir von den Weihen zwei. 
Einen jungen und fleckigen, steigen. 

11. Und Du, o Koch^ tummle Dich nur. 

Bleibe nicht säumig zurück! 
Und bereite, so rasch es geht, 

Uns Brust und Mittelstück. ' 

12. Du nimm, vortrefflichster Schenke, , 

Auf Flaschen sorglich Bedacht, 
Drin sich das Feuer des Weines 
Zu kräftiger Glut entfacht. 

13. Aber bei Gott! nicht ladet 

Schwerfällige ein zur Jagd, 
Auch nehmt vor zu grosser Menge 
Und dem Uebermaass Euch in Acht. 

14. Wählet mir den und den aus^ 

Aber weis't den und den bei Seite; 
Und ich steh' Euch sicher alsdann ein. 
Wir machen gute Beute. — 

15. Als sie gewartet ziemliche Zeit, 

Traf ich dann meine Wahl: 
Zwanzig Jäger, es war vielleicht 
Etwas grösser ihre Zahl. 
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16. Das war ein Hanfe ! PräelitigereD 

Findest Da nirgend, wdt und breit. 
Adel zeichnete Alle ans 

Und seltene Trefflichkeit. 

17. Darauf suchten wir einen Ort, 

Wo uns Beute nicht fehle: 
Jeder kundige Weidmann ahnt im Voraus, 
Wo zum Jagen die rechte Stelle. 

18. Wir kamen dort an, als beinah 

Sich die Sonne im Westen neigte. 
Und im goldenen Kleid des Abendroths 
Ihren prächtigen Gang uns zeigte. 

19. Da zog uns der Schrei des Rebhuhns herbei: 

Sie fielen uns alle zur Beiile. 
Wir hatten den Platz mit Vorbedacht 
Umstellt Ton jeder Seite. 

20. Sie hatten unserer gar nicht Acht 

Und waren in Irrthum befangen. 
So kamen wir denn mit dem Todesloos 
Zu ihnen herangegangen. 

21. Sie flattern herum ^ bis der Morgen graut, 

Und Ahndung haben sie nicht, 
Dass, wenn das Morgenroth aufsteigt, 
Für sie der Tod anbricht. 

22. So ging es noch weiter, bis dass ich gemerkt 

Die Strahlen der Morgenröthe; 
Da rief ich meinen Genossen zu: 
He, Freunde, zum Frfihgebete! 

23. Wir werfen uns nieder zum Gebet, 

Die Falkenflucht aber rfihret 
Zum Einzelfluge die Schmngen schon, 
Und die Rosse warten geschirret. 

24. Zum Eoppelmeister sprach ich sodann: 

Geh fort auf einsamen Anstand. 
Wenn ein Reh Dir vorkommt, ruf uns herbei, 
Und halte, so gut man es kann, Stand. 
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35. Und lange Zeit verstricb denn aach nidil, 
Da liefen erschreckt die Thiere^ 
Die iinsem Pfeilen glfiddich entwischt , 
Beständig ssn seinem ReTiere. 

96. Eine Männerschaar mir zur Seite war^ 
Wir ritten mit stillem Bedacht: 
So wohl geordnet waren die Reih'n 
Als zögen wir ans zur Schlacht 

27. Gates hatten wir aber noch 

Nicht getroffen den Weg entlang, 
Bis zum Ort, wo ein jnnger Bnrsch 
Stand, unweit von dem Bergeshang. 

28. Der kam in Eile herbeigerannt 

Und rief mir zn: Nun drauf und dran! 
Ich versetzte: Ja ja! wenn was du erblickt, 

Sich als wirklich und richtig bewährt, ja dann! 

29. Ich ritt zu ihm und er zeigte mir 

Ein Reh, das lag auf den Knien ^ 
Und wiewol in Schlaf versunken. 
Es mir doch zu wachen schien. 

30. Da wählf ich die rechte Stelle, 

Und fehlte nicht meinen Schuss: 
Denn irgend welche Ursach 
Der Tod immer haben muss. 

31. Dann rief ich herbei die Leute. 

Seht hier meinen Falken! Wohlauf, 
Wer von Euch ist so keck und waget 
Mit diesem Kämpen den Lauf? 

32. Da sprach von ihnen ein Bfirschchen, 

So zart wie ein Reh: Ich ich! 
Hätt er gewusst was ich zeigte^ 
Wohl hätt* er gehfitet sich. 

33. Ich bracht' einen schönen Falken — 

Ein Schmerlin war es — ihm dar, 
Etwas grösser als ein Geier^ 
Doch kleiner als ein Aar. 
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34. Eine Zierde seinem Besitzer, 

Und mehr noch als Zier^ da er nätzl: 
Sein Blick in zwei tiefen HöUen 
Ans Doppelfeuem blitzt. 

35. Es ist als wären auf seiner Brost 

Und am Halse Sparen zu sehen, 
' Wie im Sande zurQck sie bleiben^ 

Wenn Ameisen drfiber gehen. 

36. Es freute der Bursch sich und sagte: Gib her! 

Ich sprach: Langsam verfahren! 
Schwör': ich bringe dir ihn zurück. 

Er sprach; Gott soll mich bewahren. 

37. Denn was meinen Eid betrifft^ so ist 

Er zu wichtig mir und gewaltig. 
Aber mein Wort ist so gut, wie mein Eid, 
Und was ich verspreche^ halt' ich. 

38. Da sprach ich zu ihm: so nimm ihn denn. 

Ich wiU ihn hiermit dir schenken. 
Er aber wandte verlegen sich ab. 
Und wusste nicht was denken. 

39. Die Geschichte that mir von Herzen leid, 

Wie sehr, weiss ich kaum zu sagen: 
Und ich schalt mich selbst, so viel ich könnt'. 
Im äussersten Missbehagen, 

40. Dass ich im Beisein der ganzen Schaar 

Mir den Scherz herausgenommen. 
Er aber wurde verlegener nur, 

Seme Brust noch mehr beklommen. 

41. Aber ich klopfte die Wang' ihm so lang, 

Bis er freundlich wieder lachte. 
Und allmälig lustig ward zur Jagd 

Und nicht mehr des Vorfalls dachte. 

An dieser Stelle unterbricht Ettse Alibi, aus dessen Jettme dies Gedicht ent- 
lehnt ist, und der es bis dahin ganz mitgetheilt hat, den Zusammenhang, indem er „zur 
Besehreibung des Falken und Kranichs^' fibergeht Wir haben uns also hier die Schfl- 
demng der Jagd dieses eben verschenkten Falken auf einen Kranich hinzuzudenken: 
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letzterer anterHegt; er ist ein grosser Vogel, im Vergletoh mit dem Falken, der doch 
auch, wie wir Vers 33« gesehen haben, schon gross genng tet, nnd der Dichter geht 
mit folgender Bemerkung zur weitem Schilderung Aber: 

42. Als man ihn nun als Gegengewicht 

Gegen den Falken gelegt: 
Da erkannt* ich, dass Grösse nicht 
Zum Ausschlag stets beiträgt 

43. Ich rief nun dem Koch die Worte zu: 

Was willst du noch länger warten? 
Steige nur ab von Deinem Gaul 
Und bring uns Von aUen Arten! 

44. Da brachte er Mittelstficke herbei 

Auf Spiessen, woran sie geschmort. 
Vom Rebhuhn und vom Haselhuhn, 
Die wir auf der Jagd durchbohrt. 

45. Doch mt beeilten uns nicht zu $ehr 

Von den Rossen herab zu springen: 
Hatten nicht Zeit und konnten kaum 
Unsre Lust zu essen bezwingen. 

46. Auch den Becher brachte man uns 

Gefällt mit edlem Wein. 
Ich sprach jedoch : schenk' ihn nur 
Meinen Freunden reichlich ein. 

47. Heute fühl' ich nicht Hunger noch Durst, 

Gesättigt hat mich die Freude: 
So brauch' ich nur em Mittelstfick 
Und ein kleines Gläschen heute. 

48. Die Heimfahrt traten alsdann wir an, 

Die Kameele bepackt zur Stelle. 
Wir ritten durch die Sternennacht, 
So licht wie die Morgenhelle. 

49. Bis dass wir bei Nacht zu dem Platz gelangt, 

Von wo wir die Fahrt begonnen: 
Es hatten die edlen Rosse dahin 
Uns den Vorsprang abgewonnen. 
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86. Dann stiegen wir ab und warfen hin 
Die Beate vom frölilichen Jagen, 
Und als wir zfiUten, so mochte sie 
Hundert und mehr StGck betragen. 

51. Wir brieten und rösteten immerfort 

Und zechten in der Frühe; 
Suchten am Ende wer rausohlos war ^ 
Aber vergebene Mühe! 

52. Tranken den Wein, so wie er kam. 

Vom Schlauche ohne Bedenken» 
Hielten die Ordnung gar nicht ein , 

Und brauchten auch keinen Schenken. 

53. So brachten wir sieben Nächte zu 
Im heitersten Trinkgelage: 
Abends froher als Jedermann, 

Und des Morgens in trauriger Lage. 

2. Stellung des Dichters zu seinen Mitmenschen. 

War im ersten Kapitel der Stoff, der dem Dichter zu Gebote stand, eben ein 
unbegrenzter und eignet sich am Ende zur Beschreibung alles irgend die Sinne Rührende, 
so umfasst gerade dieses - Kapitel so vielfache Beziehungen, dass es an Umfang noch 
grösser, an Inhalt noch reicher und manniehiacher ab jenes erscheint Dort waren 
die Beschreibungen, wie wir sahen, entweder beiläufige oder, wenn auch eigens gemacht, 
doch fast immer nur Gedichte von massiger Grösse. Aber die hierher gehörigen Ge- 
dichte sind 5 mit Ausschluss einiger leichterer und leichtfertiger Arten, von beträchtli- 
cherer Ausdehnung, und haben eben das Verhältniss zu anderen Menschen zum eigent- 
lichen Dichtungsstoff. Mannichfach sind nun die Beziehungen, in denen der Mensch 
zu anderen steht oder in die er treten kann; es ist das ja nach Alter, Geschlecht, 
Stand, Wohnort, Lebens- und Denkweise verschieden. Aber es lassen sich doch ge- 
wisse Klassen anfetellen, in die wbr den sidi hier drängenden Stoff vertheOen: wir 
betrachten also das Verhältniss des Diditers in Bezug auf seine Angehörigen, Freunde 
und Gönner, dann in Bezug auf seine Feinde und auf die Frauen. 

A. Freundschaft. 

ai) In Bezug auf seine Angehörigen. 

Dieser Zw^ ist eigentlich recht welk. Das Familienleben spidt im Grunde eine 

zu untergeordnete Rolle, als dass es den Dichter zu besonderen Schöpfiingen t^egeistert 

habe. Die Gedichte, die auf den Tod mnes Bruders, einer Schwester gemacht sind, ge-> 

hören nicht hierher, sondern in eine eigene Klasse. £s suid Aberhaupt besendere Cm- 
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stände erforderlich, um gerade diese Beziehungen poetisch aufisufassen. So z. B. die 
Gefangenschaft, in der Abnfir&s jahrelang schmachtet Da wird ihm denn, in Erinnerung 
an die Liebe und Güte der Seinen daheim, sehnsuchtswehmfithig ^n Sinn und er schüttet sein 
weiches Herz gegen die alte treue Mutter klagend aus. Ich setze das zarte und rührende 
Gedicht her, das er von Eonstantinopel aus an die in der Stadt Manbeg in Syrien lebende 
Mutter richtete: 

Ja, lebte in xManbeg mein Mütterehen nicht, 
Ich schaute dem Tode getrost ins Gesicht; 

Und ich würde — zu stolz ist mein Sinn — es verschmähn. 
Um Lösung zu betteln, wie nun es geschehn. 

Und dennoch, ich that es, weil so sie gewollt, 
Bätt' ich auch bis zum Staube mich bücken gesollt. 

Sie wohnt, eine Freiin, in Manbeg und denkt 
Nur an mich, seit ich fern bin, in Trauer versenkt 

Ihr waltet im Herzen, so gut und so rein. 
Der Glaube, die Frommheit im schönen Verein. 

Nie zieh in der Früh je ein Wölkchen von hier, 
Das mit Gruss ich nicht schickte gen Manbeg zu ihr. 

O Mutterchen 9 traure und klag nicht so sehr: 
Hoff, dass Gottes Huld auch' an mir sich bewähr! 

Mütterchen, gib der Verzweiflung nicht Raum! 
Gbtt gnadet im Stillen, wir ahnden es kaum. 

So verweis' ich auf Eins Dich, getreue Geduld; 
Nicht auf Schönres verweist man als göttliche Huld. 

So gedenkt er z. B. auch seiner Knaben und richtet an sie die Ergüsse seiner 
melancholischen Stimmung. Wen soll der Dichter sonst auch ansingen von seiner Familie? 
die Frauen? Aber. ihr Reiz, und die Poesie, die im Verkehr mit Weibern liegt, ist nur 
so lange für den Araber vorhanden, als das Mädchen ihm noch nicht angehört, und er 
noch liebend ihren Spuren und flüchtigen Schritten folgt Mit dem Besitz erlischt die Poesie. 

Seinen Stamm allerdings kann der Dichter besingen, und die Gro&sthaten seiner 
Ahnen preisen. Der Ruhm, den er ihnen singt, fiUlt ja auf ihn, den SprOssling derselben, 
wieder zurück, und so ehrt er sich gleicher Zeit selbst Abere^ darfauch sich selbst in 
seiner ganzen Jünglingskraft oder Manneshoheit besingen, und indem er seine eigene Tugend 
in der Sonne seines Liedes strahlen Usst, wirft er gleicher Zeit damit helles Lickt auf 
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die vergangenen Geschlechter seinea Stammes. Diese zwei Arten sind es gerade, die unter 
dem Namen fachr oder fachrijjAt, hamAse und fachr we hamise zosammengefasst werden, 
obgleich eigentlich fachr das Selbstloben, hamäse Lob der Tapferkeit Anderer bezeichnet. 
Sie sind sehr häufig, und dürfen, wie ich oben schon gesagt habe, bei aller Ruhmredigkeit 
und Grossthnerei, nichts Auffälliges för uns haben. Worauf der Dichter hier am meisten 
Gewicht legt, das ist seine Ritterlichkeit und Tapferkeit; aber auch sowol die Grossmuth, 
als die Freigebigkeit und andere Tugenden, die in den Augen des Arabers Ton Werth 
sind, berührt er in seinen Gedichten und sucht sich durchaus als Held und als Edler 
durch That und Wort seinen Hörern darzustellen. Sein Stamm aber ist durch Adel der 
Gesinnung, durch Trefflichkeit der That unvergleichlich, und die Erinneruiig an dessen 
und eigenen Werth schwellt des Dichters Lied zu den erhabensten Tönen. 

Ich gebe nun von beiden eine Probe. Abufir&s spricht in Bezug auf die Seinigen: 

Wären Alle die geboren. 
Nur zum Trinken auserkoren, 
Oder hätte Jeder Sinn 
Nur f&r Laute, Tamburin — 
Wären doch die Hamdäniden 
Stets von ihnen unterschieden, 
Da sie nur nach Ehre streben. 
Nur für edlen Mannsinn leben. 

Und in Bezug auf sich selbst sagt er in einer Qasside: 
Von mir fordern wol die Lanzen, Denn ein Mann, wie ich, erwirbt ja 

Scharfen Schwerter, blank gezogen, Ruhmeshöhen mit dem Schwert, 

Was von mir die günsf gen Zeichen Obgleich oft des Schicksals Tücke 

Meinen Ahnen einst versprochen. Neidisch ihn im Glücke stört. 



Und bei Gott! Ich hab nach Ruhmes- 
Höh gestrebt ohn' Unterlass: 

Doch es war, als ob der Zeitlauf 
Meiner ganz und gar vergass. 



Nimmer gilt der Mann als an dem 
Platz, da er sich selbst gestellt: 

Und ich habe meinen Standort 
Ueber dem Arctur gewählt. 



Tage stossen mich auf Tage 
Immer fort von meinem Ziel, 

Gleich dem Schuldner, dem man Frist gibt. 
Und der nimmer zahlen wüL 



Unsre Kldnsten sind die Grössten, 
Wenn das ab vom Adel hängt: 

Unsre Letzten sind die Ersten, 
Wenn man ihrer Thaten denkt. 



Auf, o Freundespaar, und sattelt 

Eure Reitkameele mitl 
Wenn hervor das erste Zwielicht 

Bricht des M^rgois» reiten wir 



Wenn ich reite. Niemand find' ich 
Der in Wette mit mir ritte : 

Wenn ich rede, Niemand find' ich, 
Der in Rede mit mir stritte. 
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b) In Bezog auf seine Freunde. 
Mag der Mensch unter schattigen Lanben, die die Hand der Natar in Waldes- 
einsamkeit baute, sich lagern, oder in den heissen Strahlen der Sonne einsame Pfade 
wandern; mag er in städtisch- dörflicher Ansiedlang wohnen oder in der Entlegenheit 
einsamen Gehöftes , weit vom Verkehr mit Menschengesichtern : es wird des Herzens Zng 
ihn immer zu seines Gleichen drängen, und er ^vird nach einer befreimdeten Seele ver- 
langen. Das Bedfirfniss der Geselligkeit ist dem menschlichen Basen zu tief eingeprägt^ als 
dass es sich mit Erfolg oder auf die^ Dauer zurückdrängen liesse, und dies um so weniger, 
je reiner und je zugänglicher dad Gemüth des Menschen für die Natureindrdcke und 
stiUpredigenden Vorschriften derselben ist So sprechen es denn die Araber in alten 
wie späten Tagen unverholen aus, dass der Freund und gute Nachbar der grössle 
Schatz und beste Schutz sei, und dass, wie das trockene Land nadi der Wolke, die 
es beregne, sich sehnt, so das Herz nach dem Freunde, der es erquicke, durstet. 
Biederkeit und Treue ist namentlich in den alten braven Zeiten vor Mohammed des 
Lebens Richtschnur, und mehr noch damals als späterhin mussten diese Tugenden bei 
der Fährlichkeit der Wege, bei dem Mangel an Schutz und Herberge in dem öden 
zerklüfteten Lande, bei den so vielfach feindlichen Stammesverbältnissen, und bei 
der oft bedrängten persönlichen Lage von Belang und Werth sein. So ist es denn 
von je an der Gast freund, zu dem der Pilger vertrauensvoll und schutzesgewiss 
sein Ross spornt; er ist es, der in Hungeijabren ^ wenn selbst die Seinigen darben^ 
dem Gast zu Liebe vielleicht sein letztes Ross schlachtet und des kommenden Tages 
nicht ängstlich denkt, woher er für seine eigenen Leute Speisung nehmen möge; er ist 
es^ unter dessen wirthlichem Dach der Freund ruhig weilen darf^ mögen ihn auch aller- 
seits die Feinde umlauem und bedrohen ; er hilft mit eigener Thatkraft dem Bedrängten 
und schlägt, den Freund zu retten, sein eigenes Leben in die Schanze. Wie reicher 
Stoff bietet sich hier dem dichterischen Gemüth? Bereitwilligkeit^ Grossmuth, Redlichkeit, 
Treue und Tapferkeit, lauter duftige Blumen^ die der Sänger zum Kranze flicht und dem 
Freunde als unverwelkliche Ehrenkrone aufs Haupt drückt! — Femer sind es aber 
auch die Begleiter auf gefahrvollen oder lustigen Abenteuern, denen des Dichters 
Lied gilt und die er ihrer Uuverzagtheit wegen , ihrer steten Winkgewärtigkeit und Hülfe 
halber, preist. Zumal jedoch ist es das Freundespaar, dessen der ritterliche Held 
der Schlacht und der Nacht nicht entrathen kann, das ihm zur Seite reitet zu gefähr- 
lichen Fahrten, oder das er entsendet in die Ferne, als Boten zu seinen Lieben oder 
zu seinem Stamme. Die Einsamkeit und die ailerwärts lauernden Schrecknisse des 
Weges und der Femde machen es nnrätfüich, sich allein auf den Zug zu begeben; so nimmt 
denn der Held zwei traute Jünglinge mit, deren tapfem Sinn er erprobt hat, anf deren 
Ergebenheit er rechnen darf, und die ihm, sei es zu seiner Seite ^ sei es in der Feme, 
dienen. Wie oft bricht der Dichter, in der Noth und dem Drangsal des Augenblicks 
befangen, in die Worte aus: Ha, ihr beiden Freundgesellen, bringt Kunde von mir 
meinem Stamme, meinen Freunden etc.! Diese Weges- Genossensdmft war in alten 
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Tageo dem Wanderer nothwendig; und das Lied wird durch diese Beziehungeo oft, we- 
iiigatens slellen weise» dramatisch. Es macht z. B. einer dieser beiden Freunde dem Dich« 
ter einen Vorwurf, etwa: Wie kannst Du doch so ohne Unterlass weinen? Er antwor* 
tet: Wie sollte ich nicht, da sie yon dannen zog, i&r die ich lebe und webe. Aber, wirft 
der Ändere ein, Du weisst ja, wie die Weiber sind: Jugend und Reichthum ziehen ihre 
Liebe an, und Du bist ja schon altersgrau! — Wahr! allein sie war auch nicht wie die 
anderen Frauen! So schto, so zfichtig! und nun davon! --* Drum entschlage Dich Dei- 
ner Sorgen, hin ist hin! -* Es sei, so besteige ich denn mein treues Thier, das mich so 
oft und so sicher getragen zu schönen Thaten, etc. In späterer Zeit, wo die Dichter 
meist in den grossen und kunsterffillten St&dten lebten, ist diese Lebensweise für sie nicht 
mehr fiblich; aber, wie manches Andere, ivurde diese Weise der Alten von ihnen beibe- 
halten, und die Zweiheit der Freunde, nun eine bedeutungslose Manier, finden wir bei allen 
spätem Dichtem unverbrüchlich wieder. — So fingt ein Gedicht des gefangenen Ab ufir äs an : 

Freundespaar! Was doch bereitet Einsam fem den Freunden: aber 
Ihr dem Liebeskranken, sagt! Seine Thränen sind ffirwahr 

Der im Kerker bei den Feinden Nicht vereinsamt, auf den Wangen 

Schlaflos auf dem Lager wacht 1 Sind sie ein verschwistert Paar. etc. 

Wie vielfältig sind die Beziehungen, m denen die Freunde zu einander stehen 
können! Die Freundschaft in ihren verschiedenen Graden, Leistungen und Pflichten, der 
Werth des Freundes als Mensch und als Freund, seine Stellung im Leben und sein Ver- 
dienst; die Sehnsucht nach ihm, wenn ein widriges Geschick vom Freunde trennt, die 
Freude bei der Wiedervereinigung; dsnn die kleinen Zerwürfnisse, die Klage über Krän- 
kung und Verkennubg, der Wiedervertrag, die Entschuldigung; der Abschied des in 
die Fremde Ziehenden, die Hoflaung auf Rückkehr — lauter Motive, die zu reizenden 
kleinen Versen und kleinen Gediditen verarbeitet, eine schöne Seite des Gemüthes und 
des Lebens der Araber erschUessea. Diese hier besprochenen Sto£fe, aus denen in 
eigenen kleinen Liedern die freundschafUichen Beziehungen behandelt werden, heissen 
iehwänijjät, eigentlich brüderliche: aber der Bruder steht im Grunde nicht näher als der 
wahre Freund, und so gilt dieser Name etwas weiter gefasst besonders für das eng- 
freundsohafUiche Verhältniss. Eigene Freundschaflsgedichte gibt es bei den Alten nicht: 
es ist auf sie dasselbe anzuwenden, was oben bei der Naturpoesie gesagt worden ist 

Hierher ist auch eine eigene Art von Dichtung zu rechnen, die der späteren 
Zeit angehört, wo der litterarische Verkehr unter den einzelnen Grelehrten und Schön- 
geistern im Flor war, und die geselligen Beziehungen dieselben zu heiteren Kreisen ver- 
einten. So wurde es denn üblich, mit einander vielfach zu briefwechseln und theik 
Ereignisse, die man erlebt, oder Ein&lle, die Einem gekommen, oder Schnurren, die 
man von Andern gehört , einander mitzudieilen. Dieser Briefwechsel, mukätab&t , war 
entweder prosaisch, aber doch in einer so zierlich gewählten, so auf Wohlklang und 
Reimgmppen erpiehten Form, mit solcher Femheit des Sinnes und der Bilder, und fast 
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möchte ich sagen Gedankencoqnetterie, dass keine andere Gattung mehr als fiese an 
eigentliche Poesie streift. Oder er war in Gedichten von meist kürzerem Umfange , vier 
bis zehn Versen etwa, in denen nun persönliche Angelegenheiten voll Laune und Geist 
und bisweUen mit Ironie behandelt wurden. Oft enthielten dieselben eine Einladung 
zum Besuche^ oft begleiteten sie ein überschicktes Buch oder kleines Geschenk, oft 
baten sie umErfiillung eines kleinen Anliegens, oder waren Anerbietung zu einem Geschäfte, 
oder machten Vorwürfe wegen Vernachlässigung, oder Klagen wegen veränderter Freun- 
desgesinnung, oder entschuldigten sich wegen Ausbleibens; oft auch waren es Glfick« 
wünsche zum Geburtstage, oder auf die Geburt eines Kindes, oder zu Festen und be- 
sonders zum Neujahre; manchmal eine Beileidsbezeugang, manchmal ein Trostspruch in 
Krankheitsfällen, manchmal ein sarkastischer Einfall, oder irgend welch sonstiges Thema, 
f&r das der Freund sich interessiren konnte. Als Probe gebe ich folgendes kleine 
Billet, das Abufiräs an seinen Vetter, den Fürsten Seife djdaula, als Einladung zu 
einem Trinkgelage schrieb: 

Fürst, den alle Ehren schmücken. 

Die des Menschen Herz beglücken. 

Sieh! der Frühling kam herbei, 

Blumen bringt er uns aufs Neu, 

Die der Wolken Segensthau 

Frisch erquickt auf saft'ger Au. 

Wenn ihr Duft die Luft erfüllt, 

Zeigen sie der Schönen Bild. 

Becher winken: lass sie blinken, 

Wenn Du fehlst, mag ich nicht trinken. 
Einen eigenen Namen hat diese Briefgattung weiter nicht; aber wir können doch etwa 
zwischen den istid'ä, Einladungen, teh&ni, Glückwünschen, teh&di, Anerbietnngen , o'dsre, 
Entschuldigungen, i't&b, Vorwurf, schukr. Dank und schikwä, Klage, unterscheiden. 

Es war doch wol im Ganzen, und zumal f&r die gebildeten Männer der zweiten 
und dritten Dicbterperiode, eine heitere und genussvolle Zeit, wo, unter staatlich ent* 
weder wirklich glänzenden oder doch scheinbar glücklichen Verhältnissen, sei es nun in 
der Residenz des Chalifen, sei es an den Höfen kleinerer, aber mächtiger Fürsten, nch 
verwandte Geister zusammenfanden und in der Behaglichkeit des immer mehr verfeinerten 
Lebens ihrer poetischen Begabung nachhängen und im geselligen Vereine des Daseins 
Freudenbecher leeren konnten. Von Nahrnngssorgen unbeängstigt, der sicheren Huld 
seines Fürsten oder sonstigen Gönners geniessend und im freudigen Aufblick zu Gott in 
das, was der Tag bringen möge, geduldig ergeben, — so musste der ungebundene Dichi- 
ter sich wohl fühlen und zu neuen poetischen Schöpfungen begeistern. Diese behagliche 
Stimmung findet namentlich in der Gedichtart, die hasel, Scherz, thareb, Frohsinn heis- 
set, ihren Ausdruck. Es sind kurze Lieder der Lust und der Laune, in denen der Dieb- 
ter sein Behagen an der süssen Gewohnheit des Daseins, sanunt allen Freude, die es 
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bringt, offen aosapri^hl. Es sind witaige Einf&lle and N^ekareien^ die eir an einen Freund 
richtet, oder an denen er $ich selbst ergötzt Ferner bednrfte er aueh der |i«sönlichen 
Anregung, sei es darch lebendiges Gespräch mit einem Freude, sei es dorch feurigen 
Labetrunk. So hat sich denn, trotz des religiösen Weiaverbotes, alsbatd das Bedürfniss 
geltend gemacht und die Sitte eingef&hrt, mit seinen nichsten Freanden susammen der 
Lust des Bechers sich hinzugeben und am Weine — gleichviel, ob es e%entlicher Wein 
oder ein anderer gfthrender berauschender Stoff war — in begeisterte Stimmang sich zu 
versetzen. Und wie sehr ihnen dies gelang, und weleh(Ni nenen Reiz sie.alao dem Leben 
abgewannen, das bezeigen die endlos vielen Gedichte aui den Wein» chanrijjät, die 
besonders seit dem 2. Jahrhundert zu erklingen nicht aufhören, und in denen unübertrof- 
fener Meister AbunowAs geblieben ist. Die Dichter werden nicht müde, tausend neue 
Seiten an ihm za preisen; seine mehr als hundert Namen geben schon die Vielseitigkeit 
seiner Eigenschaften kund, und die sehr mannichfachen Regeln^ die ffir und über den 
Schenken, für das Benehmen der Gäste zu einander und zu ihm, dann. f3r den Ort des 
Gelages, die Becher etc. gegeben sind, zeigen, von welcher Bedentmg dieses Zechlebcn 
för jene Kreise geworden sei. Diese Weihlieder haben, für uns einen besonderen Reiz in 
der Schönheit der Vergliche, in der Neuheit der Wendungen, in der Feinheit d^ Ana- 
drucks; vielleicht desshalb, weil sie eine Seite des Lebens berühren, die nach wir ken- 
nen und die auch f&r uns ihren Werth hat, wenn wir dieselbe gleich. nunder poetisch aa£» 
fassen. Nicht gerade, um eine Probe dieser Art zu geben ^ aber, weil ich meineV daas 
Qie doch, einigermaassen zum Verat&ndniss d^sdben dienen könne, gebe lek fialgesde 
Stelle,' die ich, voU des .Eindruckes, den die orientalischen Weinlieder auf mich gemacht 
hatten, vor mehreren Jahren gesehrieben habe: 

Heil dem Freund, der es treu meint, nicht erst von heut, sondern 
seit langer Zeit; der sich mit uns freut, wenn das Glück nns die Hand 
beut, und mit uns weint, wenn des Unglücks Fratze uns, aagreint; der 
des Daseins trübe und. frohe Stunden durchgelebt und durchempfunden, 
und des Lebens Tiefen und Höhen auf eigener Wanderfahrt gesehen I 
Mag es denn, regnen und wehen, oder friern und sohncen, läse anch 
heut uns ohne Zaudern mit einander plaudern, an traulicher Stelle, bei 
dem Mondschein der Lampenhelle. Aber es fehlt der Genosse, der. 
Reben Sprosse, der. die Thüre der Herzen aufschliesst and auf die Zange 
Feuer giesst, dass es brennt und das Roas der Rede rennt* Denn kein 
Gespräch ohne Gejeech ! Drum her den Alten mit d^ Glut der Jugend^ 
dessen Taufschein zugladi Diplom seiner Tugend; der in Uebermuth 
braust und schfiumt und dessen Silberhaar des Bechers Rand nmsftunit; 
ihn, der die Sorge wegscheucht, wetm sie auf nnsem Weg. schleicht; . 
der die Menschen friedlich einander gesellt, ob sonst auch der Bund der. . 
Zwietracht sie anbeHt; der ausgleicht, was von einander abwcficht, der 
waswundet, gesiuidet und was beulet, heilet; ihn den VaAer der Qiolbf-. ;. . 

T 
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fang uncl den Berathef edler Geistesricbtntig; der, wohin er sich kehrt 
vad wendet, Begeisterung beschert und spendet; der das Erdenleben ver* 
schönt and mit dem Jenseits aussöhnt; der uns der Körperfesseln entla- 
ladet und in den Wogen der Lust und des Vergessens backet! Drom her 
mit dem Becher^ dem treuen Bruder der Zecher; der, wenn der letste 
Freund enteilet, noch bei uns weilet, und der zublinkt dem, der ihn an- 
wiakt; der uns lieb hat und küsst, so oft unser Mund ihn begrüsst, und 
dem, wenn die Scheidestunde schlägt, als Abschiedsgruss ein schneller 
Euss der Freundschaft Siegel anprägt. 

c) In Bezug auf seine Gönner. 

Auf ernsteres Gebiet sehen wir uns hier versetzt; nicht mehr die Standesgleich- 
heit oder Aehnliohkeit der Neigungen oder Ansichten bindet hier, wie dort, zwei Män- 
ner und lässt in unbeirrtester Laune und keckem Scherz die Geistesschwingen freier 
«oblagen. Hier erscheint uns der Dichter in der oinem Höheren, Mächtigeren untergeord- 
neten Stelhmg, um ihm wie Alle, die ihm nahe treten, zu huldigen und für Gnaden und 
Wohldiaten, die ihm selbst aus seiner Hand oder durch ihn zufielen, zu danken» Diese 
fieuehung eines Di<diters zu Fürsten oder Grossen war, wie wir sahen, so häufig, dass 
man fast sagen kann, sie war Regel; und daher die unzählige Menge von Gedichten, die 
«am Preise solcher Grössen gemacht sind. Oft zwar zog der Fürst einen besonders 
genialen oder sonst trefflichen Dichter in seinen engeren Kreis und beehrte ihn, so weit 
man den Ausdruck überhaupt hier anwenden kann, mit seiner Freundschaft, und wenn 
irgend wann, finden wir im 3. und 4. Jahrhundert der Higre Belege für den Satz: 

Es soll der Dichter mit dem König gehn, 

Sie beide wohnen auf der Menschheit Höhn! 
Allein eine Kluft war und blieb zwischen ihnen, bei aller Vertrautheit, und der Dichter 
wusste es sehr wohl, dass er die der Hoheit gebührende Ehrfurcht nie aus dem Sinne 
verlieren müsse. Diese Scheu also und die dankbare Gesinnung, ausserdem — was man 
nicht verkennen darf *- die oft sehr grossen Verdienste oder Charaoterseiten des Fürsten 
trieben den Dichter an, seinen Gönner -*- der übrigens oft nur ein Vornehmer oder gros- 
ser Herr war -^ zu besingen. Der Anlässe giebt es natürlicher Weise manche, ein Ge- 
dicht au Jemanden z« richten, und hängt zum Theil von dem Grade der Vertrautheit ab, 
in der man zu Emem steht. Bei ganz nahen oder verwandtschaftlichen Verhältnissen 
z. B. kann der Dichter natürlich mancherlei kleine Stoffe behandeln, auch in scherzender 
Weise, die Andern gegen solche nicht freisteht. Aber in der Regel, so wie Fürst und 
Dichter M einander gestellt sind, wird das an jenen gerichtete Gedidit ein Loblied 
seiner Thaten, seines Stammes, seines Böhmes sein nad seine mannichfachen Tugenden 
verherrlichen, deren Strahlen sich eben in seinem Liede vereinigen* Und diese Gedichte, 
das liegt auch schon in der Natur der Sache, werden längere sein, weil ohnedies der 
Held nichit würdig Md ausführlich gein^ gepriesen werden kümte. Diese Gedichtgattung 
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iMui heust medh oder medtb, Lobpffeis ; und insofem derin nuieKlKbk die Tapferkifl, dfe 
Umsiohl im Kampfe, die Unwideratehliehkeit, der Aialh, did Todesreraohtnny imd die 
ritterliehe Ausdauer besungen, wird sie aucb^ aber seltener, mit dem Titel ham&sa be* 
aeiebnet, der ja fibrigens auch für die oben vorgekommenen fachrijjüA gilt. Dies eigene» 
liehe Lobgedicht berührt nun nicht bloss jene Seiten » sondern aodi die andern Tngenden, 
die in den Augen des Arabers den Helden ziei'en und ihm erst vollen Manneswerch ver* 
leihen: also Grossmuth und Freigebigkeit, edlen, biedern, aber auch mannesstolzeu Sinn, 
Versöhnlichkeit, Gastlichkeit; femer das edle Geschlecht, das Ansehen des Gelobten bei 
Freund und Feind, der Schutz, den er den Seinigen gewährt, etc. Angebauter und hau* 
figer, als das Loblied, ist bei den Arabern keine Gedichtgattung, und von den Dichter», 
die uns mehrere und voUstSndige Gedichte hinterlassen haben, ist Keiner, der sich nicht 
darin versucht hfitte. Es begegnet uns daher anf diesem Felde sowol eine grosse Man* 
nichfaltigkeit, als andererseits Ifistige Einförmigkeit, und in je spätere Zeit wir btnabstei'- 
gen, desto mehr werden wir gerade hier doroh die wiederhoken Wendungen und Aus- 
drücke , durch Uebertreibuiigen und, um neu zu sein, Selbstfiberbietungen an die früheren 
Dichter erinnert Das einzelne Gedicht dieser Gattung heisst Qasside, und kommt dieser 
Name keinem anderen Gedichtzweige zu, ausgenommen die fachrijjAt, welche ja im Grunde 
dasselbe Thema behandeln. Es ist dies das eigentliche Gedicht, und ich werde unten 
etwas ausführlicher über die Bedeutung des Namens und die Theile, aus denen das Ge« 
dicht bestehen mnss, reden. 

An diese frohen Seken des Lebens schliesst sich die ernste, an den Dank fllr 
empfangene Woblthat oder an das Lob für zu empfangende Gnaden reiht sich die Tod* 
tenklage um den dahin geschiedenen Freund, mit dem so manche schöne- Stunde ver* 
strich und der eine glänzende Perle in dem Schmucke der Gaben war, den die Zeit Einem 
reichte; um den Verlust eines Beschützers und Gönners, der, wenn die Unbilden der 
Zeit gedroht, Schutz und Beistand bot, und der den Seinigen ein Vorbild des Strebens 
für immerdar leuchtend dasteht; um den Tod eines Bruders, einer Schwester, der Eltern 
oder der Sjnder, in deren Einbosse zwar sich der fromme Sinn des Gläubigen ergibt, 
aber um die er klagt, um seinen Schmerz zu verweinen. Diese Art, merätsi genannt, 
nimmt in alter wie späterer Zeit einen grossen Platz ein: und wie in früheren Tagen 
etwa ein Stein oder aufgeworfener Hügel einfach die Stelle bezeichnet, wo ein Tapferer 
fiel, dann aber späterhin glänzende und immer grossartigere Gedenksteine und Säuleu 
dem Andenken auch minder verdienstvoller Todten gesetzt worden: so sind es Anfangs 
wenige, aber innige kraftvolle Verse, die des Mannes Andenken der Nachwelt bewahren, 
bis im Verlaufe der Zeit immer volltönigere, reichhaltigere und mattere Todtenklageu er- 
sehallen und in alle Winde verwehen. 

B. Feindschaft. 

Dem Muthigen gehört die Welt, und nur wer tapfer ist verdient den Tod — das 
war dem Araber von früh auf in's Herz geschrieben, und er fand in sich den Sporn, 
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wie auAser sieh das Vorbild 5 dieser Lehre der Mannhaftigkeit naehsnleben. Spröde oad 
strenge wie die Natur, die ihn rings umgab; still and ernst wie die WQste, in der er 
gross geworden; wandellos in seuiem Sinne und bestimmt in seinem Handeln, gleich den 
Bergen mit ihren im Erdreich festverzweigten Wurzeln und mit den schroffen und siche- 
ren Umrissen ihrer ragenden Kuppen, so trat er einher im Leben, voll Selbstvertrauen 
und voll kttbnen Muthes. Wie hätte er da nicht vielfachen Reibungen mit andern eben 
so spröden und stolzen Naturen verfallen; wie nicht alsbald, da der Kampf ja auch seine 
Ehre, der Sieg auch seinen Lohn hat, an dem streitvollen Leben seine Lust und Freude 
finden sollen ? Liegt doch im Einzelkampfe selbst wie eine erhöhte Anstrengung der 
Lebensthäligkeit, so auch ein gesteigertes Wirken der Geisteskräfte, und erhebt sich im 
Angriff sowol, wie namentlich in Vertheidigung der Ehre und der Seinen die ganze Man> 
neskraft und Herrlichkeit zu ihrem Höhenpunkte. Diese Lust am Kampfe und am Beuten, 
diese Gelegenheit, sich hervorzuthun und herrlich vor allen Gleichen zu zeigen, sind die 
Antriebe, — abgesehen von äusseren Anlässen — ^ die in der alten Zeit den Araber zu 
{»einen Thaten begeistern. Und nicht bloss dazu, sie befeuern ihn auch zum Liede, und 
wie er sieh selbst preist, so ist es der H^n und die Verachtung, der Spott und die 
Ironie, die er auf den Gegner fallen lässt, sei es auf den einzelnen, sei es auf den gan- 
zen Stamm., Wie die fachrijjät, so ist auch diese Art, higä, ein Kampflied; aber beide 
greifen die entgegengesetzten Seiten heraus und sind vielmehr eine Schilderung des eben 
vorgefallenen Kampfes oder Zerwürfnisses, als ein Aufrufen der Seinen oder Herausfor» 
dem der Feinde zum Streite. Die in solchen Spottgedichten behandelten Stoffe sind na- 
mentlich die dem Gegner vorgeworfene Feigheit, Unehrenhaftigkeit, niedrige Herkunft 
und im Allgemeinen Unmännlichkeit. Aber nicht bloss mit wirklichen Feinden hat diese 
Gediditgattung zu thun; sie umfasst auch das ganze Gebiet der Feindseligkeit und des 
Ingrimms, der Verachtung und des Hohns im privaten Verkehr, nicht bloss gegen Män- 
ner, sondern auch gegen Frauen, ja gegen ganze Stämme und Länder. Die Feindes«- 
Verspottung wird allmälig zur beissendsten Satire, die meist an äusserliche Gebrechen 
anknüpft oder besondere Fehler des Gemfithes aufsticht und mit den allerdings unfeinsten 
und rohesten Sehimpüreden sich befasst, namentlich allerlei Körpertheile bestichelt oder 
ihre Vergleiche von Dingen hernimmt, die ein Gebildeter aus dem Munde lassen sollte, 
«nd auf eine Seite in dem Charactär des Volkes hinweist, die durch die Bildung aller- 
dings veredelt werden kann, die aber doch, wenn die Leidenschaften in aller Stärke 
erwachen, um so frischer und greller hervortreten wird. — Von dieser Gattung unter- 
schieden, wenngleich etwas an dieselbe streifend, ist die bei den Arabern sehr häu6ge 
Klage über Verkennung von Seiten Anderer, namentlich der Freunde, und über deren 
schlechtes Benehmen gegen sie, und über die Unbilden der Zeit. Beides nimmt öfters 
eine satirische Wendung, allein der erstere Stoff gehört doch unter die Freundschaftsbe- 
ziehungen und ist dort berührt, der andere gehört in die dritte Abtheilung und wird dort 
besprochen wei'detk 
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C. L i e b e. 

Wie ohne Sonne nnd Lidit kein Leben , so ohne Franen und Liebe keine Poesie. 
Dm ist eine Erfahrang so ah wie die Welt, nnd das ist eine Wahrnehmung, die Jeder 
in seinem Leben, aoeh ohne Lehrmeister, macht» Mögen auch im dichterischen Gerouthe 
die herrlichsten Kräfte liegen; erst wenn die Liebe hmeinblitzt, gedeihen sie so lebens^ 
Toller Entfaltong. Die Thatkraft des Mannes , immerfort zn männlichen Zielen angespannt 
nnd einseitig nur an Erreichung von z. B. Gelehrsamkeit, Geld und Gut, Eriegsrahm etc. 
entwickele, würde anf die Daner erlahmen: er braucht eben ober neuen Anregung, die 
ihn mit frischer Leboidigkeit nud neuem Streben eritillt, und diese findet er nirgends mehr 
als im Verkehr und in der Liebe zu den Frauen. Der Mann daher, dem grosse Geistes« 
gaben verliehen sind und der sich hohe Ziele gesteckt hat, wird als notfawendige Beigabe 
immer dte LiebesbedArfti^eit oder, sagen wir, Sinnlichkeit mitempfangen haben, nnd sie 
wird ein gutes Theil seines Daseins in Anspruch nehmen. Des Lichtes Euehrseite ist der 
Sdiatten, der grossen Geistesgaben Widerspiel ist die Sinnlichkeit. Und nun zumal unter 
de» Sftdens glühenden Sonnenstrahlen, die, wie die Naturkräfie zur üppigsten Entfaltung, 
sa im Menschen alle Lebenstriebe zu vollerer Glut entfachen ! 

Aber die Sinnlichkeit bat ihre zwei Seiten, eine materielle und eine ideelle, die 
wir wohl ans einander halten müssen. und die in ihrer Wurkung auf die Poesie ganz ver- 
schieden sind. Die materielle. Smnljehkeit hat auch bei dem Araber ihr Tollkonunenes 
Recht .uttd. ihre volle Befriedigung: die Frauen dienen eben dem Wohlgefallen des Man- 
nes und der Genuas ist weder sträflich noch beschränkt. Aber dieses Venhältniss des 
Mannes zu den Frauen ist in unverdorbenen Zeiten gerade ein so einfaches und von der 
Natur vorgesehenes Bedfir&iss, dass in ihm weder ein besonderer geistiger Reiz liegt, 
noch die Befriedigung dieses Triebes, eben so wttiig wie die anderer körperlicher Be* 
dmrfnisse, Anlass zu poetischen Ergüssen werden kann. Daher habe ich schon oben 
gesagt, dass die Frau, welche, im Besitz, des Mannes ist, ftr den Araber kein poetisches 
Interesse mehr hat Ich muss aber auf diesen Punkt weiterhin zurfickkommen, weil sich 
mit der Zeit allerding« diese Denkweise bedeutend verändert hat. 

Die ideelle Sinnlichkeit dagegen gehört durchaus in das Gebiet der Poesie. Sie 
gibt eben dem Manne; di^ uMe Anregung, der er, um Grosses zu schaffen, bedarf, sie 
ist ihm Erholung und Sporn zuhieb. Wenn mit dem Besitz die Poesie desselben erlischt, 
so ist gerade die Vorstufe zum Besitz die eigentliche Zeit derselben, und dies Liebeleben, 
dies Schmachten und Trachten nach der Geliebten, dies Schwelgen in seligen Ahndun- 
gen, dies Träumen von Tagen des Glückes, die treulos entfliehen, diese Qual der Liebe 
und dennoch diese Wonne sind eben die Triebfedern, die des Dichters Herz zu rasche- 
rem Pulse treiben. Die Liebe ist ein Meer; wer zählt die Tansende van Wogen, die auf 
und ab darin gehen > und die bald sich glätten, bald in wildem Sturme gepeitsoht apfbrau« 
sen^ Das Thema der Liebe ist so unendlich reichhaltig, dass ihr Lied zu aUen Zeile% 
bei jedem Dichter, neu und stets in, anderer Weise erklingt. So darf man denn auch 
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nicht versuchen, die Liebesgedichte in gewisse Klassen zu bringen: die Liebe ist eben 
eins und untheilbar. 

Dennoch haben die Araber, wie es scheinen kann, zwei Klassen gemacht, deren 
eine nestb, die andere ghasel heisst: dieses sei das eigendiche Liebeslied, jenes be« 
schreibe die Schönheit der Frauen. Allein wird das Liebeslied dessen entrathen? Ver^' 
liebtheit und Schönheit entsprechen sich ja, wie Folge und Ursache. Vielmehr müssen 
wir auch hier die durchgängig bemerkbare Veränderang der poetischen Auffassung sn^ 
erkennend sagen, dass die Liebespoesie der alten Zeit mit dem Kamen neslb, die der 
späteren Zeit mit ghasel benannt wurde. Und nicht der Name allein, auch die Bearbei- 
\ung des Stoffes war Tcrschieden. Die erste Periode der Arabischen Dichtung hat keine 
eigentlichen und ausschliesslichen Liebeslieder; sie verwebt dieselben in ein grösseres 
ernsteres Ganze; aber wohl erkennend, dass die Liebe im Leben des Mannes eine noth* 
wendige Seite abgebe, entschlägt sie sich derselben nie, sondern räumt ihr den gebfih« 
renden Platz ein. Die zweite und folgende Perioden ahmen dies zwar nach, und in der 
höheren Zwecken dienenden Qasside fehlt zwar im Grunde die Liebesbessiehung nicht; 
allein es bilden sich auch eigene Liebeslieder aus, die zwar von kleinerem Umfange sind, 
aber ausschliesslich sich mit der Liebe beschäftigen. Diese Art nun heisst ghasel und 
bildet als solche eine Gedichtabtheilung in den Diwanen der späteren Dichter. 

Die Liebeslieder der alten Zeit, oder vielmehr deren Liederstficke, versetzen 
uns sofort in ganz andere Lebenskreise, als die späteren Gedichte. Die SteUung der 
Frau im Leben ist noch viel edler und freier als später, die Achtung, die ihnen gezollt 
wird, viel reiner, die Beziehungen zwischen Mann und Frau viel zarter und inniger als 
in der Folgezeit. Schön zwar ist eine Geliebte immer, und dn Schönheitsideal, das alle 
hätten, zu entwerfen, ist unmöglich. So ist zwar eine gewisse Wohlbeleibtheit den Ara- 
bischen Frauenzimmern zuständig und wird ihnen als Schönheitsmerkmal nachgerühmt: 
und doch war Botseine dürr wie ein Rohr und ihrer Magerkeit wegen verspottet, und 
blieb dennoch 30 Jahre lang bis zu ihrem Tode das Ideal ihres treuen Liebhabers. Aber 
die Geliebten jener Tage waren züchtig und keusch und scheu wie ein Reh; ja, wenn 
Liebesregung sie dem auf die Lauer stehenden Liebsten in die Arme führen wollte, so 
war zur Hut eine Nachbarin ihnen bestellt, die das Gekose bewache. Und kosen unter 
mehr als vier Augen ist immer bedenklich! Und dann, in der Regel sind sie von Natur 
spröder, als ihre feurigen Liebhaber, sie weisen dieselben in. ihre Schranken zurück, 
oder, wenn dieselben mehr begehren« als sie zu umminnen, so brechen sie das Verhält* 
niss und ziehen mit ihrem Stamme von dannen. Dann klagt ihnen der Verliebte nach, 
macht sich oder ihnen Vorwürfe des Wankelmuthes oder der Untreue, und tröstet sich 
schliesslich durch neues Lieben oder neue Unternehmungen. Oder auch die Gelieble zieht 
in die Ferne, ohne mit ihrem Freunde gebrochen zu haben, aus wer weiss welchen Rück- 
sichten: aber, wie er schlaflos die Nächte verweint, so denkt auch sie seiner stillbetrübt 
und schickt zu ihm mehr als tausend Grüsse, sie schickt Ihm ihr Gedankenblld in die 
Ferne. Und wunderbar! Ihm, den auf seinem Lager die Erinnerung an die Geliebte kein 
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Auge scUlesseii Usst, der eidi die seligen Standen der Verbind«ng und traofieher 
Nälie mm Tröste ausmalt, an ihn tritt dies nfichdidie B3d der Geliebten wie körperhaft 
heran, und er wird ihrer wie leibhaftigen Mähe deatttdi bewnsst. So verkosen sie die 
niohdieken Standen, beide befriedigt, dass sie wie wirklich einander angehören, bis 
dann endlich des Frfihrodis Strahl zam Anf brache mahnt. Oder auch, wenn der Ge- 
liebte kalter geworden ist, die ferne Geliebte aber sehnsüchtig in Liebe nach ihm bangt, 
schickt (rie ihm , der rahig schlaromert, 9ir NachtbiM , das ihn yom Schlaf anfiichreckt und 
dturoh seinen Liebrais erkaltete Empfindang^i wedkt, und das nur selten der Liebhaber, 
«lempfindlich flr alle Lidbespein des Mäddiens, demselben ssoradEschickt ^ Diese 
Naehtbilder (theif elchajAl) sind ein stehender Schmuck oder Gebrauch der Dichter 
geworden, Ton frOfae an bis in die sp&testen Zeiten, und namentlidi Elbohtori zeichnet 
sich durch Tielfache Anwendung und meisterhafte Schilderung derselben aus. 
So flogt ein schönes Gedicht des Abuflr&s an: 

Stummer flieht mein müdes Auge, 
Seit ein Nachtbfld ich erblickt, 

Das, indess der Reittrapp schlummert, 
Asm4 grfissend mir gesdiickt 

Hart von Un^lücksftdl betroffen 
Stellt* ich alles Lieben ein; 

Sisse Kost wir jetzt dar Tod mir. 

Mag er sonst auch Wermnth sein ete. 
Aber diee Eapitd ist ausserdem unendlich reich an Abwechselung und poetischen 
Seiten, nnd fast jeder Dichter würde Beiträge Uefarn müssen, wollte man dasselbe er- 
sdiöpfend behandeln. Gibt es ja doch schon der Worte, die Liebe und Lieben in nä- 
herer Vereinigang ausdrflcken, eine ungemein grosse Zahl: so ist es natürlich, dass die 
Dichter diesem nationalen Zuge nicht fera stehen können. Manche Punkte sind stehend 
und kehren, nidit gerade bei allen, aber bei vielen Dichtern, wieder. So z. B. das Ver- 
ändern der Farbe, beim Erblicken des geliebten Cregenstandes ; das Abmagera vor 
Sehnsudit und das Hinschwinden, als gehörten alle eu den Leuten, 

Welche sterben, wenn sie lieben. 
Fenier, die Liebe ist ein Geheimniss, das die Geliebte Einem anvertraut hat, ist ^ 
Pfand, das sie aur traien Aufbewahrung gegeben hat: beides darf man nicht preisgeben 
6der yerrathen an Andere. Dann die ThränenstrOme, die um die Geliebte fliessen; die 
GeMMÜsae der Treue, die sie im Stilen einander gaben, das Brechen des Bündnisses , die 
Trennung oder Wiedervereinigung; dann die Härte and Sprödigkeit des geliebten Gegen- 
standes , die S^u ddi anrühren zu lassen, und die Klage über Kränkung, Verkennung, 
Kälte, gegenüber dem Feuer, der Glut die sein Inneres versehrti oder auch das ecket- 
tirende AnWcken mit den Augen und reisenden Bewegmiigen, das Au&taohela der Liebes- 
Inst, und dann do<A das Zurückweichen vw dem, dessen Hers sie efgandieh beguckt 
hat; ferner, dass die Nacht an knn sei fiir die Freuden der Vereinignng, und dass 
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sie oline Ende si<?h dehne ^ wenn die Geliebte fern ist; dann der nnleidHche Tadle]', 
der ohne den EnthusiasmoB der Jngend und ohne die BethOrlheit befangener . Sinne 
kalt überlegend und mit verständiger PhilisterhafUgkeit dem Verliebten Vorwürfe seiner 
Unbesonnenheit macht, um ihn auf besseren Weg zu leiten: alldn bk der Regel, wie Ab«»" 
nowäs sagt: 

„Tadel macht mich ärger nur.^ 
Dass die Schilderung der Geliebten in diesen Gedichten einen bedentenden Platz ein* 
nimmt ^ versteht sich von selbst; es ist aber weniger Schilderung ihrer geistigen Vor*^ 
Züge, als besonders äusserer Vollkommenheit der Gestalt, namentlich der Augen, uftd 
des Ganges, mit dem sie, nicht dahin schwebt wie. eine Sylphe, sondern einherwaCsehek 
wie eine — doch, mag der Leser sich den Vergleich Udber. selbst ausdenken! 

Durch die Gedichte der späteren Zeit weht, das erkennt man sogletch, ein 
durchaas sinnlicher, auf Genuss erfHchter Geist. Geistreich zwar in Ausdruck und 
Wendung, feiern sie doch nicht mehr, wie die alten spröderen " und sittlich reineren 
Dichter, den Adel des Weibes in seiner Keuschheit und Reinheit; sondern sie wissen 
sehr wohl, wohin die Zeitcidtnr und der Luxus diese sittliche Würde entwürdigt hat; 
dass die Stellung der Frau nun mcht mehr eine freie, et\^.a dem Manne ebenbürtige 
sei, und dass feil ist, was man zu feilschen angeht; und sie steigem nur den Genuss 
durch cokettirendes Umspielen von Wort und Bild, die Nichts als Einleitung zu Orgien 
sind. So ragt denn allerdings die Sinnlidikeit der Liebe in ihrer materiellsten Form in 
dies andere Gebiet hinein; aber dennoch wird sie mit den diesem eigenthümlichen 
Mitteln umkleidet und entspricht so nur desto besser der .gesuiäkenen Zeitrichtnng. 

Ich muss an dieser Stelle aui^ eine Beziehung berühren^ die wir. in den alten 
Gedichten noch nicht finden, die a'ber dennoch schon ziemlieh früh sich geltend OMichl 
und mit der Zeit in den Gedichten leine immer grössere Rolle spielt: dies ist die Kna-* 
benliebe, die z. B. schon in der 2^it des Harun arraschld in bedeutendem Schwange 
war, und der Abunowfts. mehr noch als der Frauenliebe frühnte, und die, so un*- 
natürüch sie uns erscheint, dennoch ihre Erklärung findet« Der. Verkehr mit den Frauen, 
die auf ihr Harem angewiesen sind, hat denn doch immer seine Schwierigkcaten und 
Schranken; so wurden Knaben gehalten, um den Herrn und dessen Gäste z. B. bei 
Bewirthung ztt bedienen, und da es namenüich schöne Türkenknaben waren, die zuni 
Theil von erobernden Zügen heimgebracht wurden, so gewannen dieselben iurtk Schön- 
heit, Zuvorkommenheit u. s. w. die Neigung ihres Gebieters, der er sich dran, bei 
immer bereiter Gelegenheit, mehr überKess als Recht war. Die Liebeslieder auf Knaben,' 
welche gleichfalls gfaasel heissen, aber auch den Namen mudsakkar männliche fthren^ 
schildern in meist tändelnder Weise die Anmuth und körperlidie Schönheit wie Vorzüge 
des Knaben, der in der Regel als Schenke diente, und stellen die VerUebditeil des Herrn 
in diese Reize in einer Weise vor, die des Lächerlichen oft nicht wenig bat, und unc^ 
an alte französicbe Marquis der Regentschaft erisnem , die abgelebt äusserltch and 
innerlich, wiie sie waren, dennoch in stetem LIebeadrang ihre thränenden A^igen naci^ 
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einer schweUeiiden Schönheit auswarfen, und in verliebten sfissen Redensarten ihr 
feuriges Lieben anshüstelten oder in' duftigen billets-doox ihre Feaer asittemd ausmalten. 

Als Baspiel dieser Manier diene folgendes Gedichtchen des Abofir&s: 

Es ist sein Blick und nicht sein Wein 

Berauschend mir zu Kopf gestiegen: 
So wacht mein Auge schlaflos denn 

Von seines Ganges schmuckem Wiegen. 
So hat mich nicht der Rebenschluck, 

Des Halses Schmuck hat mich berückt, 
Und nicht des Weines Kühle mich, 

' Der Tugend FfiUe mich bestrickt. 
Es haben Locken den Verstand 

Sich um ihn schlingend, mir entwandt: 
Und so verschwand mein Dulden und 
Was m des Dnldens Siahlgewand. 
Es ist nicht zu leugnen, dass diese Seufzer der ergrauten Liebeshelden 
einen gesunden Sinn anekehi; aber in weit höherem Grade ist dies der Fall mit der 
Abart von Gedichten, die megün oder chorf&t oder mofthaschftt heissen. Nennen wir 
sie in unserer Sprache Zoten, so. geben wir ihnen den mildesten Namen: über die 
Vorgänge im geschlechtlichen Leben witzelnd, gefällt sich der Dichter in Verirrungen 
der Phantasie, die man Muhe hat überhaupt für möglich zu halten. Wir können mcht 
anders als mit Bedauern auf die Schaar derjenigen sehen , die in den Genuas soweit ver- 
sanken, um die von der Natur vorgezeichneten Wege gänzlich zu verkennen. 

Dass allerdings auch Fälle vorkommen, wo ein reines Verhältniss zwischen 
solchen Knaben und ihren Herren obwaltet, leugnen mr keineswegs ab ; aber Ausnahmen, 
möchte ich fast glauben, waren solche Beziehungen und es scheint mir^ dass in dieser 
Knabenliebe ein wesentlicher Grund mitliege, dass dies Volk so bald und so allgemein 
in Thatunkräftigkeit versunken sei. 

3. Stellung des Dichters zu Gott 

Gross ftrwahr ist »eine Schuld, 
Grösser aber Gottes Huld, 

diese Worte des Abunow&s, mit denen er sein Gewissen beruhigend sich hinweg- 
scherzte über die Vorwürfe der Gottlosigkeit, die Freunde ihm machten, oder über 
Qualen eigenen Schuldbewusstseins , die ihn mitunter marterten, bezeichnen eine Seite 
des Verhältnisses, in welchem die Dichter zu Gott standen. Nach einem dem Genuss 
geweihten und in Selbstberauschung verjubelten Leben neigte sich denn doch, theils aus 
äusseren Antrieben, theils und besonders aus inneren Gründen, das Gemfith des Dichters 



«Q erostWD]! Biptrachtnog seines sitdkhfn Lebens ^ und nnn, wo Gebreoben des Altera 
.od^ YQfpeitige Scbwächen sich euistieUten, wo der Tod, dieser SiGrer der Freuden, 
immer gewisser und näher heranrfickte , and mit ihm der Tag der Rechenschaft drohte5 
zogen die längst yerschienenen Tage seines nicht Gott, sondern der Lust am Irdischen 
geweihten Lebens an der Erinnerung voruben Da rfihrten sich denn doch in des. Her- 
zens geheimsten Falten die freilich längst überhörten Mahnungen der Pflicht, da tönten 
ihm, in der Stille der Selbstbeschauiing, die anklägerischen Stimmen des Gewissens 
ein lautes Entsetzen ins Ohr, und wepkten in ihm., auf d?T Neige des Lebens, den 
JElntschluss , in gottgefälligem Wandel abzubitten, was er verbrochen, in gläubigem Ver- 
trauen die Liebe Gottea, des AUerbarmers, wieder ^^ gewinnen, die er verscherzt, 
und seinen Zorn zu versöhnen, den er verdient b^be. Aehnlich also^ wie in weit 
späteren Tagen, die Bigotterie ein Hüantel goivorden^ mit dem ergraute Sander ein 
von Lastern beflecktes Leben und einen von Krankheitsgräoeln v^wfisteten Leib be- 
decken^ so ward in den Zeiten der Ai^abischen Poesie, von denen wir sprechen, die 
Entsagung, sohd, ein Kleid, unter dessen schützender Hfille man das zerknirschte 
Antlitz barg, und in dessen f'alten zusammengekauert man reuevoll Busse that Oft 
allerdings nothgezwungen, wenn der Körper dem Siechthum verfallen und der Lust kein 
•Spielraum mehr vergönnt war; oft scheinbar, um unter dem Deckmantel der Bekehrung 
.und der^ vor Andere ausgesprochenen veränderten Denkweise die alte Lebensweise ,nng^ 
^örter ^rtzusetzen: oft aber auch ohne dergleichen Antriebe ^virklich reuevoll über das übel 
angewandte Leben und die verscherzte Gluckseligkeit, und in aufrichtiger Zerknirschung 
Rvhe f&r das bddommene Giewissen und Trost fiir das. Jenseits suchend. 

Dies Kapitel d^r Entsagung ist ein sehr reichhaltiges, und insofern ja die 
schillernde Vergangenheit eben der trüben Stimmung der Gegenwart vorwurfsvoll vor- 
behalten wird, spricht sich in allen diesen Gedichten eine tiefe Melancholie aus 5 die 
nicht' einmal immer mit dem goldenen Saum der Hoffnung umzogen ist Oft sind es bloss 
^agen über • das verfehlte Leben, reuevoller Tadel eigener Unvernunft, die der gött- 
lichen Gebote vergessen konnte; oft Vorsätze, die böse Lebensweise der Gottvergessen- 
heit inskünftig zu lassen und von dem Irrsale, in dem man befangen, auf den Weg 
der rechten Leitung sich zu begeben; oft Betrachtungen, wohin ein leichtsinniger Wandel 
führe, Todesahndungen mit allem ihrem Schauer, Grabesgrausen mit seinem Entsetzen; 
oft ein Grübeln über die Vergänglichkeit des Irdischen und über die Lehre der Nichtig- 
keit^ die jedes Wesen predigt; oft trosdoses Verzweifeln am Werth der irdischen Güter^ 
an der Berechtigung des Daseins überhaupt; oft aber auch hoffnungsvoller Aufblick zu 
Gott, dem Quell der Liebe und der irdischen Guter, ihm, der gibt und der liebt und 
^aa Reuigen Gnade übt; oft auch säumt den finstern Horizont der Schwermuth das 
milde Licht des Glaubens und Vertrauens; Zufriedenheit %vird angerungen, und Ver- 
gebung gefleht und gehofft, der Trost der Ergebung in Gottes Führung bringt Erhebung 
des Geiqüths^ und die fromme Hoffnung auf des Allmächtigen und Allerbarmers Huld 
giesst Balsam auf die qualvollen Wunden des sündigen Herzens. 



Also Entsagattg von den Frevden des Lebeu imd Reue Aber sehdAroUe Ver-" 
gättgenh^t, Hoffirnng aat Gottes Erbannen uiid Oedidd in eetnesi Ffigongen, äto ist 
der eine' Bereich, in dem der Didbter sich za Gott neht« Ist dies eine und Tifelleicht 
hinfigste Beziehnng, in welcher der Dichter sein VerhAltoiss zn Gott besj^ricfat, 'so gibt* 
es derselbeii doch noch mehrerej - ' ^' 

Es ist dies namendich die Seite wahrer Frömmigkeiti die den Diditer niöht erslf 
doreh den Gegensatz der Lasterhafttgkett zn Gott treibt, sondern ans bhig glSiibigeni 
GemOthsdrange za ihm flBirt Dies fromme sieh Gott Bhigeben ist recht eigentlich der 
Boden ^ auf dem die Semiten überhaupt, and besonders die Dichter stdkeh, bei denen 
das Gemtth reicher entwickelt ist und tiefer als bei den Uebrigen, und dieser Zog des' 
Herzens, auch durch die positrre R-eligfon genShrt^ macht sich^ wenigstens zeitweilig/ 
bei Allen, selbst den Verworfensten ^ geltend« Wird er aber bei diesen alsobald darcb 
die Lust des ' Augenblickes zurückgedrängt^ so ist er dagegen bei den edleren ijnd 
sittlichen Diehlem in Toller Stärke da, und das Bedfirftlss, G«tt zu KüahOn,* auf ihn zu 
verweisen, von ihm auszugehen und' zu Ihm zurSekzukehren, in allen Verhüknissen auf ihn' 
zu bauen, sich mit ihm tu trdsten üild-ilim zu danken, diringtbei Ihnen recht dgentlfeh 
Tor. Zwar Mdcht, öder doiA kaunh^, b eignen Gtedichten; es gibt dieser Hymnen auf 
Gott, deren andere Litteratloren reich sind, 1b s6l^er Werne ntcht; es gibt keine Drehen-'' 
lieder und kann, bei der ganzen Sachlage, keine geben: aber in g^üssered (SSedlchten,- 
dte eigentlich ganz entfernten Zwecken dienen, zeigt sich doch dieses unwillkfirfiehef 
Streben Immer auf Golt zurückzukommen , und so zieht sith durch die gimse Pdeste 
der Araber, ni fast a&en Gattungen, der reKgt^se Faden, der uns, wenn Wir to tA^ 
derer Volker Dichtungen denlcen, eigendiümlich berührt. 

Diese Bezüge zu Gott, von denen wir sprechen, finden sich in den alten Ge^ 
dichten vor Mohammed nicht; den Dichtem jener Zeit genügt dies der Natur Ange- 
hören, und die Richtung nach dem Jenseits ist, wenngleich vorhanden, doch nur in 
weitesten Umrissen ihnen eigen; hier spielen noch die materiellen Beziehungen zu dcfn 
alten Götzen eine RoBe, und wie viel die spätere Zeit an diesen Gedichten ausgemerzt 
haben mag, auch gerade in dieser reKgiOs- heidnischen Beziehung, wir erkennen denn 
doch noch einige Einflüsse derselben auch hier. Also bei den ältesten Dichtem kann 
von den Gedi^ten, welche unter dem Namen sohd zusammengefasst werden, noch 
nicht die Rede sein, ebensowenig fast von diesem innera Drange der Frömmigkeit, dem 
erst der Isl&m sein Ziel gewiesen. Vielmehr nimmt bei Bmen^ dann aber auch bei 
den Späteren, eine bedeutende Stelle ein das in allgeineine Betrachtungen sich Ergehen 
über den Lauf der Welt und der Verhältnisse des menschlichen Lebens, mit einem 
Worte, über die moralische Weltordnung, und das Streben, ihre reichen Lebenserfilhh 
nagen in kurzen ^ruehen zusammengefasst der Nachwelt zu vermachen. Diese 
Spruchweisheit, hikme oder hikem, ist seit ältester Zeit dem semitischett Volke 
eigenthümUch, und wie in Sprichwörtern, in Fabeln, so andi in Sentenzversen aus- 
gedrückt, die ihre Bedeutung flbr alle Zeit menschBcher Veriiältnisse behalten. Spricht 



sich in ilm^ swar zunftcbst nw eine Samitie yoii Erfahrongen aiis^ die das Leben in 
der Natnr und mit seines Gleichen gH>t (Spräche der Klugheit)» so liegt 6oA gleich* 
falls darin der Drang ausgesprochen » das Verhfiltniss des Menschen za Mächten, <tte 
er nicht kennt oder begreift , zn e^fiEuusen und somit den Sinn anzuregen zu hOhereoi 
Nachdenken und geläutertem Wandel. Diese mOchte iek Sprftche /kr Weisheit nennen* 
Eine dritte Stufe würde die sein, wo der Mensch, hei geoffenbarter Religion, sein 
Yerhältniss zu Gott in allgemein gfiltige Spräche zu bringen sucht «nd somit von dem 
hrdiscben Treiben Unweg den 6§is( ^^ Menschen in lichtere Regionen zu heben suoht» 
um ihn immer mehr zu veredlen ußd seiner Bestimmiing näher zu bringen. Diese mächte 
ich Spräche der Wahrheit nennen. Letztere gehen den ältesten Dichtem, insofern sie 
Tor dem Isläro leben ^ ab, aber die bri^n ersten Gruppen haben sie mit den späteren 
Didhtem gemeinsam, denen auch die dritte ein ergiebiges Feld zu Sentenzen bot In 
Klassen diese Stoffe genauer zu yerjtbeilen, nützt nicht; es genagt, hier zu sagen, dasa 
guter Rath, mau'idhe, aus einer Masse ähnlicher VorfiUle gezögen, femer ernste Be« 
trachtungen, über die Zeitläufte^ gidd^ und besonders Tadel über die Unbilden der Zeit, 
dsamm essem&n, über Trettlos%keit, ^adr und etwa Itäb, etc. hierher gehären. 

Religiöse Gedidite b. unserem; Sinne, haben wir gesagt5 gebe es nicht; wir 
müssen indesa hier, eine bedeutende Gattung von Gedichten berühren ^ die allerdings 
religiös sind^ wenngleich, in eigenthümlicher Weise. Dies sind die mystischen Ge- 
dichte, welche, hei den Arabern gerade nicht heimisch, doch in späterer Zmt Ein- 
gang und Anklang £»nden und m denen als grösster Meister Omar ben fAridh einer 
Meng^ y^Q andern. Dichtem vorgeleuchtet hat. Religiös nämlich sind diese Gedichte, 
insofern sie das Yerhältniss des Mensch^i zu Gott zum Gegenstande haben; und nicht 
religiös sind sie wieder, insofern dies Thema in einer Form behandelt wird, die augen- 
scheinlich ganz andere Bedeutung hat, aber durch den hervorzusuchenden tieferen Sinn 
und durch die stete im Auge behaltene Beziehung auf Gott erst ihr rechtes Verständ- 
niss empfängt« Der Gegenstand, den diese Art von Gedichten in der mannichfachsten 
Weise behandeln, ist die Liebe des Geschöpfes zum Schöpfer^ das Aufgeben der Indi- 
vidualität, eben um sich dem Urquelle der Liebe zu vereinen; die Form ist meist die 
kürzere ^ in der die eigentlichen Liebes- und Trinklieder gedichtet werden, und die Be- 
handlungsweise des Gegenstandes die, dass unter dem Bilde der Liebe und des Weines 
eben die höhere Beziehmig der Liebe zu Gott und des sich darin Berauschens zu ver- 
stehen ist Die Arabische Poesie liebt das Räthselnde der Spradie; sie erhält, bei der 
vielfach niöglichen Deutung eines Wortes, die Aufmerksamkeit des Zuhörers iouner rege, 
der aus dem Zusammenhange, wenn er gefolgt ist, das jedes Mal Richtige erkennt; 
sie verlebendigt so die Darstellung. Diese Räthselung aber ist in £esen Gedichten auf 
die Spitze getrieben und es hält^ gar nicht selten, schwer zu erkennen, ob die Sache 
wörtlich oder allegorisch. zu verstehen seL Das zu entscheiden, bedarf es der Kenn^ 
nis9. yo^ mancherlei Zeitumständen und Personenverhältnissen, namentlich auch der 
Lebeusrichtung des Dichteins; manchmal auch — das dürfen wir nicht verkennen -^ ist 
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dea Dichtern mn myttwdier Sfam nntergdegt^ dem sie ferne stehen ^ ähnKehiiwie bein 
Hohen Liede einst and jetast wieder nnter SulAmith die diristliehe Kirche verstanden wird ! 
Also ein LiebesUed in den glühendsten Tönen ^ ein Trinklied in Rausche der Begeiste* 
nttg^ mit aUen d^i Kfinsten nnd. Zuthaten^ mit denen diese züvei Arten reichlich Ter* 
sehen sind: aber denmoeh kerne Sinnlichkeit, sondern ein inniges Sehnen, dennoch keine 
Bericknng, sondern eine Vefzickong, keine Trunkenheit, sondern in Gott Veraanken* 
heit. Diese Art Yon Gedichten indess stehen nasser dem Kreise, in dem sich die Ära* 
bische Poesie vollendet; sie suid nicht, wie die fibrigen Arten; Gemdilgat der gaaaen 
Litteratar, von mnen heraas erzeugt, sondern me spätere^ von freiOiMier gekommene 
Zodiat, und somit ffir die allgemdne dichterische Entwickelang des AHibiMfaen Volkes 
von wenigerer Bedeutung und geringerem Eii^uss als jene. ' 

Die Qasside. 

Wir haben im Verlauf der obigen Darstellung gesehen, dass Hie Skeren Dich- 
! ter mehrere der spilerhin abgesondert behandelten IKchtstoffe einem grösseren Ganeen 

I verweben, dass auch späterhin dieser Crebrauch ffir einige Gattungen bldbt, diMS eben 

die besonders behandelten Dichtalten von kleinem Umfange sind und dass im Grunde 
das lungere Gedicht audibei den SpAleren, sowol in Stoff, als inForm^ nach dem. Maater 
der Alten behanddt wird* Mit seltenen Aasn^meD gibt es. Gedichte^ die einen eigen* 
thOmlichen Stoff in längerer Weise behandelten, ausser jener einen Art, von der wir 
oben sprachen , nicht, und der Name Qasside ist eben f&r alle Iflngeren^ Geächte die- 
ser Art. Fragen wir, was derselbe bedeute, so tritt uns aaeirst die Erklärang v. Hanl- 
roer^s entgegen, der das Wort qasside mit Zweckgedicht fibersetst, indem dassdbe, 
nach mancherlei Abschweifiingen^ besonders in den letzten Versen, den Zweck des 
Dichters, sei es im Danke, im Lobe etc., verfolge. Allein ^ einen Zweck verfolgt jeder 
Vers, jedes Lied, und somit, scheiirtes, könnten alle Cie^hte, da sie ja auch Zwecke 
verfolgen, Zweckgedichte heissen. Aosserdem könnte ein Gedidit von einigen Zeilen, 
in dem der Dichter z. B» den Zweck hat, sich ein Gut oder eine Anst^ung schenken 
zu lassen, Qasmde heisseo. Dem ist aber nicht so^ denn es ist ganz richtig, was die 
Arabischen Poetiker, fireilich sdir äusserlidi, angeben, dass ein solches Gedidit wenig- 
stens 7 oder 10 Verse haben mfisse. Femer könnte z. B. ein Dichter den Zweck haben. 
Jemanden zu verspotten, nnd er brächte den Spott, nach alleriei Abspringen, am Ende 
vor: das wäre aber deimoch keine Qasside. Auch ist damit wenig gesagt, dass Qas* 
side jedes längere Gedicht sei; im Gegentheil^ es gibt eine Menge von Gedichten, die 
fiber 7 oder 10 Verse haben und doch nidit Qasmden shd. Das Jagdgedicht z. B. bei 
Abafir&s ist keine Qasside. Eben so wenig ist das Versmaasl» durchaus von Bedeu- 
tung bei Bestimmung, welches Gedicht eine Qasside sei;, man kann nicht sagen, dass 
Gedichte von grösserer Länge mit einem der längeren Versmaasse Qassiden seien, 
denn auch kAraere, wenngleich nicht ganz kurze, IMtetra ktanen hfer angewoidet werden. 
Um nun meine Meinung za sageti, so schdut^mir, dass Qasside jedes GeAcht 
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isf, das mm Gegenstände das Lob einer Person hat^ sei' es einer andern, sei es der 
eigenen des Dichters^ das aber diesen Stoff in einer Weise behandelt . dass im Gedicht 
auch eine Reihe anderer Vorstellungen , die freilich dem Lobe oder der Person fern 
liegen 9 die aber in dem Interessenkreise des Arabischen Volkes begrfindet sind^ mH- 
ber^rt (sei es angedeutet , sei es ausg^hrt) werden. Das Arabische eigentlidie Oe* 
dicht ist kein organisches Ganze , sondern ein Zusamme^geftge'aos rerschieden^i TheHed^ 
ein Aufreihen von Perlen, dereii jede schön , aber TÖn der andern ungleidh. an 6e«< 
stah, Farbe 5 Werth ist; es erscheint oft, als ob einod^ der andere Theil fehlen oder 
aiadi hinzugesetzt werden könne, ohne dem Werth des Cranzen Eintrag oder Zutrag zu 
thnn; dennoch aber sind diese einzelnen Theile des Gedichtes wie concentrische Kreise, 
die sich zwar nicht berühren, aber um denselben Mittelpunkt schlagen^ Dieses Zusam- 
mensetzen nun aus Theilen, die zwar an sich nichts miteinander gemein haben, scheint 
mir nun das Wesentliche einer Qasside zu sein, und ich finde, dass in dem Worte selbst 
dieser Begriff li^^ Qasside (wofür manchmal auch qasSld steht) bedeutet nAmlich ein 
Zerbrochenes, ein m Stücke Zerdieiltes, und wir sehen in der llmt^ dass alle mit die- 
sem Namen belegten Gedichte in eine Menge von Theilen zerfeli^i, die erst an ehiaB'^ 
der gesetzt worden sind. Fragen wir nun, warum das ans mannidifhoh^i TheBen aü 
eiiier Einheit. zusammengesetzte Gedieht gerade nur 9um Lobe einer Person diene, so 
ist die Antwort darauf sehr leicht, nSmiich die, dass f&glich nw in dieser Gattung eine 
Aneinanderreihung von Gedichttheilen möglich war. Nehmen wir die Naturschilderung' s 
sie gibt einzelne Bilder, aber ihr fehlt eben das Interesse der Persönlichkeit, um dSe 
sich dieselben zusammenreSien sollten , und somit auch die Mannichfekigkeit^ da sie sich 
zwar Mi verschiedenen Gegenständen, die aber dodi demselben Kreise angehören, be- 
schäftigen könnte. Nehmen wir Liebe ^ Freundschaft, Hess, Spott, so ist die Stimmung, 
die zu dergleicben Gediditen treibt, eine zu persönliche und zu gewaltig dringende, als 
dass sie Raum Hesse zu Schildernngen und zu Behandlung von andern , die Nationali- 
4ät interessirenden Steffen; auch die Todtenklage ist > wenngleich dem Lobe nahe ver- 
wandt, doch zu abgemessener Art, als dass in ihr sieh hie und dahin abschweifen Hesse; 
es ist eben die &ne Persönlidikeit^ uni die sieh eng zusammen alles concentrirt; auch 
das Weinlied ist eine zu individuelle und zudem zu untergeordnete Art und von zu 
augenblicklicher Erregtheit, als dass in ihr eine grössere Zusammenf&gui^ mögHch 
wäre. Und nun gar erst die Gnoraik! 

Dazu kommt, dass die historische Entstehung der Biditarten sehr fi^e gerade 
auf diese Art verfiel und, wie ich glaube, bei der ganzen Anlage verfeUen musste, 
und zwar in einer Meisterschaft, dass die ganze Folgezeit ihr Vorbild, wie in Composi- 
>tion, so in Sprache, daran erkannte. Dies Vorbild nun zwar passte nicht mehr ganz 
'ftir die späteren Zeiten; es wird aber dennoch das emmal gegebene Schema im Gros- 
.sea und Ganzen unverrfickt festgehalten, und wenigstens insofern immer befolgt, dass 
.ein grösseres an Jemand g^chtetes Gedicht aus einer Menge von Theilen bestehen 
musste , in deren geschickter Beziehung auf den dgentlichen Gegenstand eben die Kunst- 
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lertigkeit sieh zeigen konnte/ Uessen spätere Dichter einen in den gegebenen Mnetem 
der Alten vorliegendeil llieil, b. B. Franenlob, aus, so war das eben eine allerdings 
kfihne Nenernng» die von ihren Nachfolgern nur sehr theilweise befolgt wurde: denn in 
der Regel kehrte man im den alten Mustern surflck; aber auch jene Neueren^ zu denen 
besondevs Elmotenebbi au. rechnen ist^ ersetaen dann das einmal Herkömmliche und 
von Jedermann im Ltede Erwartete theils durch andere neue^toffe, die sie einflochteh^ 
dieils auch durch andere^ dem ausgelassenen TheHe nicht unähnliche^ Umbildungen. 

. Die von deft. alten Dichtem in solchen Gediditeo behandelten Stoffe, also die 
fTheile , äu» denen ihre Gedichte bestehen , sind im Gänsen nun folgende. UnglfiekBcbe 
Liebe, Sehildernng der Wüste, der Wolken^ des Nachtgrauses, des Rosses^oder Ea* 
«eeles, Vortreffli<^«it des Gelobten, seine Tapferkeit, Kampflust und Sieg, sein Edel* 
mtudi. Dies sind die Fäden ^ die, untermischt mit allgemeinen Erfahrungssfttaen oder 
-Spirfidien, in den Rahmen des Gedichtes eingespannt werden. .Mit der Liebe beginnend, 
mit langen SehUdemngen fortfahrend, ist oftmals nicht abzusehen, wohin der Dichter 
will, bis dann nlit einigen Versen in der Mitte oder gegen den Schluss hin ein näheres 
Andeuten des Zweckes erfolgt, der aber alsbald wieder im Stich gelassen wird, und 
nicht einmal immer am Schlüsse sebtfe knappe Wiederholung findet 

Also 1) nnglfickliche Lieb«k Die Geliebte ist davon gezogen, sei es, dass 
•ie mit ihm gebrodien hat, sei es, dass ihr Stamm fortziehen musste; sie war hold und 
hieirlidi in ihren Reizen, und nun folgt oft eine Beschreibung derselben. — Oder andi 
der. Geliebte findet auf seiuem Wanderzuge Spuren , wo ein Trupp sidi gelagert und ein 
ärmliches Mahl auf den Dreisteinen bereitet hat; aber sie sind verwischt und er weint 
ihr nach w Liebe ^ die treu aber vergeblich , oder mit Undank vergolten ist. Er weint^ 
4enn des Helden Thrioe entehrt nicht: aber was hilft der Kummer? darf er denn ver* 
zagen? Nein, hinaus in ^e Welt> auf zu Thaten, um. das stiHe Weh des Herzens im 
Lärm des Kämpfes ,ode^ im frohen Treiben mit Aildem zu beschwichtigen, um sidi zu 
aerstreoen und neue Ruhmes y Lorbeeren zu* pflücken! Also 

3) gefSfthrvolfer Zug durch die Wfiste. Hier nun breitet sich vor ihm die 
wtite Flädie mit ihren Schrecknissen aus, die* einen minder Kühnen, als er selbst ist, 
Abschrecken köimteh von seinem Vorhaben. Aber er überwindet Tiefen und HOho^ 
Nacht und Kobolde; denn ilm treibt ein kfihner Sinn, ihn trägt ein edles Thier, das 
an preisen er nicht der Wendungen Ende kennt Es trägt ihn 

.3) zum Kampfe,, in dem er tapferer als Alle kämpft, in dem das Schwert 
odar die Lanze, deren Preis er singt, ihm beisteht, und aus dem er als Sieger seiner 
Thatai, hervorgeht; . 

4) od^r zfi einem hohen Gönner, dem die Tugend ihre Krone a«£» 'Haupt 
gesetzt, der tapfer nicht bloss, sondern auch edel ist, und der ihn für Alk», was er 
gelitten, zp enti^chädigen weisiS« Und diese seine Tapferkeit und edle Grossmutfa oder 

•Freigebigkeit und Gastlichkeit zeichnet uns di^ Lied des Dichters in malortsehen Zügen. 
Je nach. der ^gepthumlichkeit des Dichters verweilt er bei diesem odw j^em Gegen- 
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Stande Iftnger oder kurzer, und z. B« Imruolqais schfldert oft sehr lang sein edles 
Ross oder seine sehöne Geliebte; aber im Ganzen finden alle diese Stoflfe ihre Rech- 
nung, und es muss der Dichter eben darb seipe Geschicklichkeit zeigen, dass er diese 
Theile, die eigentlich ganz lose Einzelschilderungen Ar sich sind, geschickt an einan- 
der knfipft und seinen Zwecken gemäss dazu mitwirken lässt, um ihn, dem sein Lied 
gilt, in desto vollerem Gl&nze zu zeigen« 

Diejenigen, welchen diese Auseinandersetzung Ober den Begriff der Qasside 
niicht zusagt, mögen sich yieUeicht mit der folgenden eher einverstanden erklären. Man 
wird sich erinnern, dass ich oben den Unterschied zwischen den Regesgediditen und 
den Qassiden darin gefunden habe, dass (abgesehen hier von ihrem Inhalte) jene nur 
das Reges-Metnim , diese aber auch andere -— und zwar genauer gesagt, nicht zu kurze — 
Metra anwenden. Da nun aber die Reges -Verse in ihrer einfachsten Gestalt unge- 
dieilt immer mit einem Reime schliessen, die zu den Q.assiden gebrauchten' Metra aber 
immer aus Versen bestehen, die in zwei Halbverse getheilt sind^ von denen nur immer 
der zweite den Reim hat, so könnte Qasside — das an sich getheilt, gebrochen 
bedeutet — auch ein Gedicht bezeichnen, das aus solchen in je zwei Halbverse zer- 
brochenen Versen besteht Dies scheint das Wörterbuch Q&müs mit den Worten sagen 
zu wollen, dass Qasside ein Gedicht sei, mA tamma schathruhu, dessen Halbvers voll- 
ständig ist. Womit nicht angedeutet sein kann , dass genau die zweite Vershälfte ebenso 
vollständig sein mfisse wie die erste — was des Reimes wegen sehr häufige Ausnahm 
men erleidet, — sondern nur, dass das Gedicht aus einem Versmaasse bestehen mfisse, 
das sidi aus zwei vollständigen Hälften zusammensetze. 

Bei dieser Erklärung begreife ich besonders Zweierlei nicht. Erstens, ist es 
richtige was einige Arabische Kunstkenner sagen, dass eine Qasside aus wenigstens 
3 Versen bestehen mfisse oder, was die meisten derselben behaupten, dass sie wenig- 
stens 7 oder 10 Verse lang sein mfisse, so heisst das nur, jedes Gedicht — denn 
ein Paar Verse gelten noch nicht Ar ein Gedicht^ wie ich oben bemerkt habe *- sei 
rine Qasside^ wenn gebrochene Metra in ihm gebraucht sind. 'Wo bleibt dann aber 
der Unterschied zwischen den Gedichtstücken qith'a und diesen? Dann iflfisste ein qitfi'a, 
bestehend aus 3, 4 oder einigen Versen mehr, immer im Reges -Versmaasse abgefasst 
s«n, um nicht zugleich Qasside zu sein. Diese qith'&t oder moqattha'Ät haben aber 
öfter auch gebrochene Versmaasse, folglich wfirden sie mit den Qassiden zusammen- 
fallen; nichts desto weniger sind beide stets auseinandergehalten. -— Zweitens ^ dann 
wttrde jedes Gedicht in der durchbrochenen Form , eine Qasside sein. Dem ist nicht so. 
Ein Weinlied, ein Scherzgedicht, ein Liebeslied sind gewiss von keinem sadiverständi- 
gen Araber als Qassiden angesehen. Wenigstens glaube ich, in den vielen Gedicht- 
sammlungen^ die ich unter Händen gehabt habe, nirgends die Bezeichnung „aus ehie^ 
Qasside ^^ gelesen zu haben , als in solchem Sinne , wie ich ihn oben entwickelt habe. 

Ein Punkt bleibt mir noch zu berfihren. Thatsache ist, dass der erste Halb- 
vers in vieloQ Qassiden schon den Reim hat, der durch das ganze Gedicht geht, aUe 



andern jedoch dieses Reimes entbeftreni ;J)aidiks'' ioidess lange nicht bei allen Gedich- 
ten der Fall ist, so frägt.^sicb^ ^b ;e9;,pro B(^J[^biG|jp Aea ptfht^^ gestanden^ jenen ersten 
Halbvers reimen zu lassen, oder ob vielmehr die Qassiden, in denen dieser Reim fehlt, 
anvollständig seien. Ich entscbefde mfch fut ' leftiereii. ' AHe Gedichte alter and neae* 
rer Zeit, deren Vollstftndigkeit'ieiitwedev feststdit, wie beiden diei Gedichten des 'AI- 
qama, oder sich erweisen lässt, befolgen jenen Gj::and8atz; kein eirvreisbar onvollstfinv 
diges Gedicht, kein ßmchstfick hat den Reim im ersten Halbvers. ' Wenn es Mm längeve 
Gredichte gibt, die denselben nicht haben, so ist, glaabe ich, feniwfidar schein *aas: der 
Composition derselben. nacbyaweisen^.dass ^sie <|ie;bei dieser Art von Gedichten äbliche 
Weise verlassend ^ den Leser sogleicti sßffijfj^ Gßbiet versetzen , das ein regelrechtes Gedicht 
gleich Anfangs nicht betritt. Oder aach, ein solches Ge^dtcht iät. aw dem ^te^efC^ 
gesprochen^ also anknüpfend an einen Vorfall der Gegenwart, und dah^r mehr apr 'Ent- 
wickelang drängend: wiewol aach solehe .Skegreif^Qaasidisn manchmal dneii.intliigeren 
Verlaof nehmen and das ganze der Qasside eigenthfimliidie Gebiet .dur6hme99^|ipC > Sß v^ 
ferner aber aach nicht schwer, sich za erklären, wie es i^oümen;, dass die Qassiden 
dem ersten Halbverse den Reim gaben. Die anf&nglMie Rege»-Dichti||»^ ll^utte^den 
Dichter wie den Zahörer bei jeder nach etwa dreimaliger Wiederboli^g' eines jambischen 
Trimeters eintretenden Paase an den Reim gewöhnt Die spAle^bin'aH^ko.nmm^fW. grös- 
seren Yersmaasse nan haben ibre eigeodiche Paqse'zwnir ate.Eiide des Verses, and 
mithin dort aach immer ihren Reim; allein eine Hdbp^iDSietriMidQQh imt. jedqm Ifalb^ensa 
eui, und so war es natürlich, dass wenn der Dichter das Lied anfing, er ficl|!aacb der 
bestehenden Sitte anschloss^ gleich bei der ersten Pause (also des ersten' Halbvcfipses) 
den Reim zu setzen. Er. wollte von vornherein andeuten^ .daacf. $r ein. ;GediclMl> vor- 
trage, und dazu war der natürliche Weg der, dass er die zti^iei IMby^erse des ersten 
Verses reimte. Denken wir uns, der IMehter hätte ein Lied im XhQwfl- oder KAmil- 
Versmaasse vorgetragen , ohne den Reim im ersten Halbverse.:. 0s .würden gewiss MaiQcha, 
bei der Länge der Verse und den daher späten Reimen derselben^ zweifelhaft gewe- 
sen sein^ ob sie überhaupt ein Gedioht bfi^rten. Qittss der Reim nicht bei den folgen- 
den ersten Halbversen wiederkehrte, lag darin, dass nun dem Zuhörer genigt war, und 
er erst, wenn der ganze Vers zur Ruhe gekommen war, den abschliessenden Reim 
erwarten durfte. Der Reim nach jedem Halbverse hätte die Gedankeneinheit des gan- 
zen Verses unterbrochen und in das Gedicht einen schnelleren Fluss gebracht, welcher 
der ruhigen Majestät des vollen Verses Abbruch getfaan hätte, und aus diesem Grunde — 
und nicht, weil die Reime der Sprache gemangelt haben würden — glaabe ith, dass 
wir die Reime in allen übrigen Halbversen vermieden • sehen. . 
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üebersicht 
der Eintbeilung der Arabischen Poesie. 

Beschreibende Lyrik. 
L Stellung des Dichters snr Natur. 

a) ^«»»^J Beschreibung j ^^^ ^^^^^ ^^ ^^^ ^^ ^^^^ ^^ anderer Stoffe. 

b) tescU^&t, Vergleichung ) 

c) tbardijj&t^ Jagdgedicbte. 

' n. Stellung des Dichters zu seinen Mitmenschen. 

a) In Bezug auf seine Angehörigen. 

hamäse, fachr we ham&se, Stammlob. * | n 

fachr, fadniyät^ Selbsdob imd Ruhm der Seinen, f ^^ «^' 

b) in Bezug auf seine Freunde^ * " "' 

! Gastfreund. 
Freundespaw. 
Freund Überhaupt 
muk&tabat, Briefwechsd. 

(istidaS tehanl, tehadt, 'odsre, 'itab, sehikwaO 
bb) Genuss des Lebens mit den Freonden. 
hasel^ 



. , I ]Lebensfreude. 
thareb, ) 

chamrijj&t^ Weinlieder. 

c) in Bezug auf seine Gönner. 

n^edhy medlb^ hamase, Lobgedioht Qasstde. 

d) in Bezug auf cBe Tcdten. 
ritsa, meratsi, Todtenklage. 

B« Veindselu^« 
Uga, Spottge^oht 

neslb, J ,. . 

, , > Liebeshed. 
ghasely, ) 

{^asel (mndsakkar)^ Knabenliebe, 
megün, ehorföt^ mofähaschat, Zoten. 

m. Stellung des Dichters zu Gott 

a) sohd, Busslied. 

b) (dijane) Glaubenswort 

c) hikme, Spruchdichtung (Klugheit, Weisheit, Wahrheit). 

d) mau'idhe, gidd, dsamm esseman, 'itab, ernste Lebensbetrachtungen. 

e) Mystische Gedichte der spatem Zdt 
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lieber Beurtheflung der poetLschen Leistungen 
von Seiten der Araber. 

Zur Beantwortong der Frage ^ ob es aUgemeiiie Gesetze des G eschmsekes 
gebe, die bei aOen in die Lieteralar getretenen Völkern gÜdg seien, ftUe ich nuch 
bei dem Züfredoe, de» ieb mfar vorgenommen habe, nicht gedr^t Ich wül in dieser 
Arbeit vielmehr daranf hinweisen, dass man, nm die Litteratarwerke efaies Volkes^ wie 
die Araber sind, richtig sn ^vfirdigän, von allen Besdelrangen seines eigenen Volkes ab- 
sehen und Aeselben nur ans vnd «ach sieh selbst beartheilen mttsse« Waltet doch in 
der Sprache jeder Nation eki eigenthOmMohstes Leben, und ist doch grade sie es •*- 
«id nicht ihre poKtiscbr Stellang ~, welche ihr erst den Chamoter der SelbststSndlgMt 
als Nation verleiht MOgen nun der Bezfige und AehnlieU^eiten mit der SpnM^e andeiw 
Vftfter auch ni^ wenige sein: dennoch hat jedes Volk sefaie Ideenkreise ftr sich, and 
begreift Ae Welt der Ersehehmngen mid das Reich der Aussersfamlichkeit in eigener 
schöpferischer Weise. Dazu kommt, dass die Geschichte, in grteseren oder kleineren 
Verhältnissen, jedes Volk gleichfalls seine eigenen Wege fShrt: die gesellige und poli« 
tische SteUimg der Einzelnen empfingt so ein besonderes Geprftge, and innere Ansdmnung 
and Aasseres Erlebniss verweben sich, die Individualitat des einadnen Menschen cfder 
des besonderen Volkes zu schaffiBn. Sie richtig zu bemtheilett ivird also nur der fem 
Stande sein, der sich in das Geistesleben und in die GescMchte eines Volkes eingelebt 
hat: und dazu ist nur derjenige berufen, welcher die Sprache desselben nidit bloss ver- 
steht, sondern auch in ihren tieferm Bezügen und in ihrem sinnigen Wirken erfittilt 

Urthefle EuropOisciier Kunstrichter über den Stil oder die Poesie z. & der 
Araber mfissen also schief und unstatthaft sein, wenn sie die Sprache nicht kennen und 
nur aus Uebersetzungen , wie die des H» von Hammer, sidi efai ungeOhres, aber 
höchst mangeBiaftes Bild derselben entwerfen können. Nicht oft genug kann mames 
hervorheben, dass die Sprache mit ihrem wunderbaren Formen- und Wortreichthum, ont 
den Feinhdten ihres grammatischen Baues, der Mannidifaltigkeit des Versmaasses and 
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der Kunst des Reimes eio hauptsächliches Moment der Beurtheilnng abgibt, und 
dass es lächerlich ist, wenn man z. B. von Sch^vnlst der Rede spricht, ohne einen 
Einblick in die Sprache selbst thun, und ohne sich belehren zu können, dass derselbe 
am Ende ebenso sehr an seiner Stelle ist, wie Nüchternheit bei Andern. Aber selbst tBar 
denjenigen, welcher den Grundtext versteht, liegt die Gefahr nahe, die Leistungen anderer 
Volker, wie der Araber, falsch zu beurtheilen, indem er nur gar zu leicht an den Be- 
griffen und Yorurtheilen klebt, welche die Bildung durch Griechen und Römer ihm an- 
geschaffen hat, und welche seinen Geschmack von vornherein nur für gewisse schön- 
gebtige Auffassungen und Richtungen empfänglich sein lassen« 

Wenn ich daher im Folgenden kurx einige Grundsätze besprechen werde, welche 
die Arabischen Kritiker in der Beurtheilung der Gedichte ihres Volkes befolgten, so 
wird die^', ho^ ich, denen willkommen sein, welchen überhaupt an tief»em Verstand- 
nllis der Sache gelegen ist; und auch diejenigen, welche dem Gegenstande femer stehen, 
werden vielleicht erkennen, dass, recht verständen, bei aller Fremdartigkeit der Sprach- 
bildung und der Sachbilder, dennoch in allen Zungen immerdar nur Eine Poesie er- 
klungen «e^- 

Bei der oben besprochenen allgemeinen Ausübung der Poesie, b^i der weit- 
verbreiteten Kettnftniss^fejftrselben «nd dem hohen Werthe, denjman auf .sie legte ^ mossle 
«neh ^die Behandlung derselben, vom lustheliis^- kritischen Standpunkte aus, sich defr 
aeU>en bemeisterp; und dass die Poesie als Kunstobject sehr bald in Regeln gebracht 
wunde, dii$ freilich auf die Vernfichterung.ders^ben nicht. ohne Einfluss blieben, liegt 
nahe. Die grammatisch-kritische Seite war eis «miächst, die maa.jn's Auge 
fasste: die Regeln der- Grammatik , insofern sie für den Dichter bindend seien oder 
nicht, ElMpsen und Pleonasmen, soweit «dieselben erlaubt oder verboten seien; dann 
namentlich die Wortbehandlung, ob dies oder jenes Wort auch das ridulsige, dieser oder 
jener Ausdrück auch dem Versganzen angemessen sei; dann die Metrik mit Suren sehr 
mannichfachen Regeln und Freiheiten, die Endreime mit ihren vielen zu beobachtenden 
Feinheiten — das war zunächst das Gebiet, worauf die Arabischen Gelehrten es sich 
weidlieh sauer werden Hessen, und worin sie mit der grössten Emsigkeit theSs Systeme 
aufbauten, theils^ an die vorhandenen Gedichte sich lehnend, ihre Kritik übten* Es 
war also zuerst und lange Zeit hindurch die Technik der Poesie, die es galt in 
Regeln zu bringen, mit Bdspielen zu belegen, und auch hier waren es hauptsädhlich 
die ältesten Arabischen Dichter , deren man sich bediente , um über diesen oder jenen 
Punkt etwas fesitzustellen. Nicht dass dieselben ganz und gar tadelfrei gewesen wären: 
es gab auch to ihnen etwas, wenngleich verhältnissmassig sehr wenig, zu rügen: allein 
theils waren sie am bekanntesten und in Jedermanns Händen, fast in Aller Mund; und 
theOs war über die Trefflichkeit derselben, mit allen späteren Dichtern verglichen, 
kein Zweifel. Allmälig richtete sich denn auch der Blick der Gelehrten auf ästhe- 
tische Beurtheilung des Gedichtganzen, und man betrachtete nun theils die ver- 
schiedenen Gedichtgattungen, theils auch^ in welcher Weise der jedesmalige Gegenstand 



behandelt, der vorliegende Stoff bearbeitet sei, und ergänsle die bis dabin in der Poetik 
gelassene Lftclce durch Vorschriften, welche diese Seite umfassen sollten. Man kann 
ttch aber nicht yerheblen, dass dieses auf die innere Seite der Dichtung gewendete 
Augenmerk denn doch stets eine untergeordnete Rolle spielt, dass Mthetisehe Beartheilung 
eines gaBBcn Gedichtes, wie sie bei uns üblich ist, denselben in dieser Weise fern 
Kegt, und dass sie sich yielmehr fest immer an den einzelnen Vers halten, und dessen 
Wort und Sinn gehfirig zergliedernd , sich Rechenschaft geben vo» seiner ZuMssigkeit 
Wie die Araber Oberhaupt nur Sinn f3r das Einzelne haben , so ist. auch ihre Poesie 
eigentlich nie ein nach unseren Beigriffen abgeschlossenes Ganze, und verweise ich, in 
Betreff dieses Punktes, auf das, was ich oben bei verschiedenen Gelegenheiten bemerkt habe. 
Es wird nidit onzweclonässig sein , zuerst von den vorläufigen und allgemeineB 
Anweisungen zu reden, die in den Poetiken demjenigen, der ein Gedicht machen %viU, 
gegeben werden; ich werde sodann auf die das Besondere angehenden Regeln zu 
sprechen kommen. 

Die Ansicht, dass die Gabe der Dichtung von der Natur dem Mensdien ver- 
liehen sein mfisse und dass der, dem dichterischer Smn nidit angeboren ist, kein wahr- 
hafter Dichter sein könne, gilt bei den Arabern der späteren Zeit nicht Kunstfertigkeit 
und Gelehrsamkeit sind bei ihnen wesentliche ErfordemiBse fiir den Dichter, und dem- 
jenigen , 'der die Regeln der Grammatik, die Tiefen der Wortbedeutungen, die Kunst der 
Metrik nicht kennt und anzuwenden versteht, ist, bei allem poetischen Sinne, der Name 
des Diditers nicht zustSndig. So ist also dichterische Thfitigkeit rem auf gelehrtem 
Felde zu Hause; und nach den Ansichten der Araber ist daher Jeder, der die dazu 
nOthigen Kenntnisse besitzt, im Stande ein Gedicht zu machen. Die Poesie ist ihnen aber 
ein mfihevolles Dingr wie Elhotheia sagt: 

Die Poesie ist schwer erklimmbar, und langer Leiter bedarf es dazu; 

Sie fibermag nidit, wer nicht den rechten Weg inne hftlt 
Wer emporsteigt, ohne sie zu kennai — 

Dess Fnss strauchelt mit ihm in den Abgrund. 
AuffÜlig ist es ihnen daher, wenn Jemand mit Leichtigkeit zu dichten weiss — es 
handelt sich hier aber um grössere Gedichte, und nicht etwa um die Stegreifrerse — 
und sie finden eher etwas auszusetzen an 'dem, was der dichterisdie Genius in angen- 
bliddicher Erregtheit spricht, als an dem mfihsam ausgearbdteten Werke eines trockenen 
Kopfes. Denn die Poesie ist ihnen eine Kunst, die mit Umsieht und Bedacht zu 
treiben ist 

Dass sich also gerade h& den Arabern eine Menge Unberufener herbeidrängte 
und in poetische Versuchen erging, ist kicht erklärlich. Es Mvird dies flberall der FaN 
sein, wenn die Sprache eines Volkes so ausgebildet ist, dass sie gleichsam handlich 
•scheint ftr die Behandlung jedweden Stoffes, und %venn es nicht mehr auf Erfindung 
neuer Bilder oder Gedanken ankommt, sondern nur darauf, die schon vorhandenen 
etwas anders emzuldeiden und aneinander zu reihen. Zahllos wfirde auch die Menge 
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juiserer deutschen Dichter sein^ wenn wir so Jeden nenAen wollten, der in seinem 
Leben einige Verse gemacht hMe: zahllos ist die Masse der Arabisdhen Dichter, wenn 
whr von allen Enden die darunter rechnen woHen, die bei irgend welchen Anlässen ein 
Paar Crediohte verfertigt haben. Noch weniger aufillllig ist es daher bdi den Arabern, als 
bei anderen Völkern, dass sie Anleitungen geben , wie inan sich bei Gedichtabfossungen 
an benehmen habe; und wenn dieselben zum Theil recht äusserHeher Art -sind, so ver- 
Kere man dies nidit ans den Augen, dass die äussere Form und Correctheit da von wesent- 
lichem Beläng ist^ wo mit der Sprache selbst der Kreis der Anschauungen poetisch ist 
Will denn Jemand ein Gedicht machen^ das ist, eine nach gewissen Fassen ab* 
gemessene und mit Reimen versehene Rede, so gebe er, heisst es, seinen Grcdanken 
erst die klare und verständliche Form prosaischer Rede; dann fiberrechne er, nachdem 
er sich ein seinem Zwecke entsprechendes Metrum gewählt hat, die Worte ^ die ihm Ar 
dasselbe passen und wähle sich von den Endreimen die aus, die ihm zusagen« Daim 
verarbeite er sie zu einem gef&llig fliessenden, mit deutlich in die Augen springendes, 
von aller Unklarheit der Beziehungen freien, Verse» Ist er damit fertig,' so muss er 
denselben sorgftltig betrachten, aber nicht befangen und selbstgefUlig ansehen; er 
spfire an ihm herum, suche seine Schwächen zu entdecken, gerade wie em Fremder, 
der es darauf anlegt Trifft er das Richtige nicht, das heisst, entspricht die Form 
ninht dem Gedanken/ wie er ihn hegt, oder umgekehrt; ist der Aufdruck des» Verses 
oder sein Fall oder Wohlklang nicht schön, so lasse er ihn fSsUen;? hat er zwei Verse 
mit denselben Gedanken, so wähle er den passendsten aus nnd verwerfe den andern. 
Jedes Wort muss* er genau präfen^ ob es an sich edel luid schön und gutidingend und 
ftr den Zusammenhang passend sei; ebenso jeden Halbvers fttr sich, ob er zu seinem 
Bruder, dem zweiten, stimme. Und so gehe er von Vers zu Vers, anch auf deren 
emzelne ZusammengehiMgkeit und Folgerichtigkeit Adit gebend, namentlich auch darauf, 
dass er nicht vom Gegencftande abschweife, noch dass er sprungw^se verfahre und 
Lücken lasse. Zur Richtschnur nehme er sich seine Vorgänger, namentUeh die ältesten 
Dichter, und unterscheide zwischen deren Schwächen und Vorztgen. Die besten und 
trefflichsten Verse nehme er sich zum Muster, und hüte sich da zu irren, wo jene vom 
Wege abgewidien sind. Die gangbaren poetischen Freih^ten darf er sich erlanbent 
der Gebvanch und das Muster der grossen Vorgänger hat sie bestätigt: aber Abwdch* 
«ngen von dem sonst CebHchen, Neuerungen gegen die Sprache und deren feste Regeln 
darf er sich nicht gestatten. Hat er denn alles wohl erwogen, und meint er, dass 
sein Gedicht von den Mängeln frei sei^ vor denen die Kenner zu warnen pflegen, so 
singe er sein Gedicht sich zur Probe vor, d. h. er redtire es in der sehr einförmigen 
Gesangesweise der Araber mit tim Paar hohen und mederen Tönen; denn der Gesang 
sei es gerade , der auf manche Schwächen des Wohlklanges und harter Wortverbindungen 
und auf Gebrechen ifcLythmiecher Art aufmerksam mache. Fmde er alsdann^ dass seine 
Worte schnell, f^ nnd ffieasend enteilen , dass sie sflss schmecken und lieblibh klingen, 
so dass sie das Herz berfioken und die Seele bestricken, in den Veratand dringen nnd 
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die VBBDvnft bcatrinKen, das» sie keioe Macht daraus IcOnne zariekbringen — dann mOga 
er mit seinem Qedi^ta vortreten und es stols als das seinige aufweiseti. 

Fassen wir dob im Einaelnen. einige Vorsohriften in's Ange^ welche für die Diehiar 
als maassgehend aufgestellt sind and somit die Richtsdinar abgeben , deren sieh die 
Araber bei Benrtbeilung ihrer Gedichte bedienen« * 

Die Begelny die gerade in Bezog anf die ftossere Seite der Poesie aa%estent 
sind» weiUftafig ifjsrzof&hren» kann hier meine Absieht nicht sein. Die genant Beobadi» 
^|ng derselbe^, kommt be| Beartheilang eines Dichtwerkes allerdings saerst in Frdge, «M 
mOgen die Gedanken noch so treffend und neu sein, das Gedicht wird flfar schledit geU 
tep, wenn die Wortform, die es nrokletdet, nicht schön ist Allein theils ist eine Dar- 
s^Uaag devaelbea liier nicht am Orte; thrils können diejenigen Leser, weiche sich daflr 
iateressirenf in dem fflnften Anhange zu Freytag's Darsteüang der Arabischea Versi- 
knnst das Nothwendige nachlesen.. Ich werde hier nnr emige Pnnkte berühren, die we* 
niger die Grammatik als das Lexikon angehen» 

Worauf es vor allen Dingen bei guten Versen ankommt, das ist, dass sie deut- 
lich, ungesocht, ohne. Schwulst, dem Hörer und Leser leicht verständlich seien, und wie 
dem Ohre angenehm klingen, so anob leicht zum Herzen dringen.. Daher mfisSeä die 
Wörter, deren ück der Dichter Mdient, nipht ungewöhnliebe oder wiMremde, sie dfirfiin 
aber auch nicht gemeine, dem Volksmunde entnommene, garstig lautende sein: smudem 
es musa der Dichter Acht darauf geben, dasi# seine Rede fieblich sei und seme Worte 
sich dem. Ohre eiilachmeiciheln. Auch smd Ausdrucke, die einm bestimmten Wissens*» 
zweige, wie Arithmetik, oder einer besonderen Kunst, wie Musik, oder einer gewisseii 
Alenschenklasse, wie den Sufis, den Philosophen, angehören, zu vermeiden, weil die- 
selben den reinen Genuss stören, indem sie besondere Kenntnisse voraussetzen, die nicht 
jeder Leser besitzt. Auch die Wiederholung desselben Wortes im Verse, wenn nidit ein 
besonderes und glückliches Wortspiel in demselben liegt, ist eben so verwerflich, als 
verstrickte Worte und verdrehte Wendungen und falsche Wortstellungen, die theils gegen 
Grammatik und Lexikon Verstössen, theils dem ganzen Verse eine Richtung geben, die 
von der aaOnglieh beabsichtigten abweicht Auf das Metrum ist ebenfalls besondere 
Anfmerkaamkeit zu richten, theils fiberfaaupt in der Wahl desselben, theäs in der gehö* 
rigen Befolgung der bestehenden Regeln. Hier gibt es aUerdmgs der Freiheiten sehr viele; 
allein der Beschrfinkungen derselben sind doch auch nidit wenige, und die Kunst hat 
wniUm Spielraum, sieh durch der Metrik verschfamgene Gänge zu wmden und dem WoM. 
klänge soWol in den eiazelnen Verstheilen, als besonders amh in denReknen, Rechnung 
zu tragend Der Reim in den Arabischen Gedichten ist durchaus wesentlich, und die 
Sofgfolt, mit der auf die Reinheit und den schönen Klang, wie auf rechtes £benmaass 
desselben igeseheii wird, äasiserst gross« Die Wiederholung desselben Reimwortes ist in 
demselben Gedichte pnslatthaft, und nur dann erlaubt, wenn dasselbe Wort an der^-^" 
ten Stdto enie ändere Bedeutung hat, oder wenn wenigstens sieben V^£%berhaant sl d 
so also, dasa diese Wiederhohoig aladann wemger aufiUlig erseh^ 
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Reime zu vermeiden, die nicht gut in's Ohr fallen, ahd die so wfderHeh klbgai, das6 
Skorpionen -Gekrteebe sich lieUieher anhört, als sie« • So endet z.B. bei Abntemm&m 
ein Vers auf elchanfaqtq, und die* Kritiker unterlassen nidit, dafir dem grossen Dichter 
ihre .Grobheiten zu sagen. Darf also gegen das Metrum k^ Verstoss Toräbt wei-den, 
so ist andererseits auch unzulässig, das« der Dichter, «m die einmal gegebene Anzahl 
der Versfüssezu erbalten, die Wörter entweder verkürze «^ sei es dnA Weglassung 
ganzer Silben, wie z B. men& für men&sil oder auch men&j&, sei es durch di^ eibzcteer 
Bachstaben — und dieser Fehler heisst ettatsllni, oder durch AnbSngimg von BachsMih 
ben oder Silben yerläagere, was ettadsbtb heisst 

Namentlich sind allerlei Flickwörter zu vermeiden, deren Sinn schwach oder 
ungehörig ist und die an der Stelle keinen dem Ganzen passend^i Platz haben, und nieht 
mit Unrecht hat man es dem Elmoteoebbi z. B. zum Vorwurf geaMcht, dass er das 
demonstrative dsä viel zu häufig anwende, um dadurch das gehörige Metrum zu bekoih* 
men. Wenn z.B. in dem Verse des Ela'schft steht: 

Idi hörte von Qais, aber kam selbst nicht zu ihm, / 
Man behauptet jedoch, dass er die Leate Jemens beherrscht, — 
80 sind die Worte „man behauptet jedoch ^^ Stopfwerk, weil in ihnen im Grunde dn 
Zweifel an. der Richtigkeit des Gehörten liegt Der Dichter hätte etwa sagen mftssen: 
wegen seiner Entfernung. 

Eben so sehr ist aber auch die Auslassung von Wörtern, elichläl, zn^ tadeln, 
Ae zur Vervollständigung des^Sinnes eigentlich nothwendig sind, und die, wenn sie leb- 
len, dem Verse eine schiefe Richtung geben. So ist z. B. in folgendem Verse:- • 
O Tadler, wer herbeieilt mit dem, was ich begehre, 
Ist lieber, als wer mit Vielem zögernd kommt, «^ 
der erste Halbvers unvollständig; es muss, dem zweiten entsprechend, vielmehr hinzu* 
gefugt werden: und sei es auch noch so wenig. 

Wir sind somit schon auf das Gebiet des Sinnes und des Inhalts hinfibergesireift 
und werden uns nun auf demselben etwas weiter umsehen. Wie die Worte sttss nnd 
lieUidi dem Ohre lauten, so muss der Sinn des Verses, treffend und passend klar, dem 
Börer zu Herzen gehen, und das Ebenmaass der einzelnen Gedanken der Harmonie der 
Worte entsprechen. Auf dies harmonische Zueinanderpassen ist v«r Allem 6e- 
wicht zu legen; keine glänzenden gefälligen Gedanken in mattem 4>der gemeinem Ge» 
wände; aber es darf auch auf prächtiges Wort und Bild kein taubes Gerede oder nichts- 
nutziges Gewäsch folgen; sondern ebenmässiger Fortschritt, sei es, dass der Vers in 
langsamerem Strome dahmgl^et, sei es, dass er in rascherer Wallung dahertiraust. 

Die Metaphern sind allerdings dn Schmuck der Rede; sie geben dem Gedan- 
ken eine neue Färbung und schöne Einfassung; aber sie müssen natflrlich ond verständ- 
lich, nicht gesucht und dunkel sein. Elmotenebbiiliebt die Metaphern und ist öfters 
^^ ^^^ ^ Gebrauche glücklich, zumal darin, dass er auf geschickte Weise Ausdrfi^e 
der Erotik au. ,^^ Kampfes Last und Lust verwendet: aber sie sind bei ihm nur zu hau- 
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fig HberscfawtngKeby onnatflrlieli mtfd .nlisdite» wid.seiM Erl(Uhwt'tiehiiien hiufig AnstOM 
daran. Um ein Beispiel na gebieii, naluiie ich aas Al»iil«nini&ai^ ebem Dichter ^ der 
fibrigens den Bedeutendsten heiasaäUan iai» den Ve«s: r....i.- imI ., 

' < Tränice mich nidit mit deal Wasser das.Tadeia : ' ),Ur. 

Denn ich Mn Terliebf und finde das .Wasser des W«ln|inil aAw, .-^ - . • n. j. 
et UM» an dem dMnbeiitbrten Fehler, dasa die Metapher scUadht ist«< Wold a^tidnMi 
das Wasser der Thrlne, des Weinens, aber daa. Wasser. des Tadds.ist.» veattiMwk asn» 
doch nicht' schön und solfissig» ^ -.:.•../. 

Ueberhanpt ist bei 4en üetapbera eben .so wol .wie bei den Vaif^ieiclrangen.AAf 
das ztt achten, was bei den Vorgiagern tiblich nnd ab. solches anerkannt iat .I)ieAl|e. 
sten Di<6hter namenliich, dann aber auch die hanptsftehlichsten Dichter i der «weiten P#^ 
•riede sind in diesen, wie in den fibrigen PvblLteii, als Vorbilder aa belnohten, Ttn danmi 
abaawricheii sehen rMMieii ist« ZwmrNeaheitder Bildet amd&e denken iaiei^ den 
'Dichter: Aber er darf dei* NatfirüchlMk des Bildes edei^: des Gedanken» keinen Zwteg 
anlegen nnd dem GeniaS' seisMlr' SpraclM nicht Abbrach tiuani wolle». .Wenn B.B^cin 
Dichter, ElmarrllV-daS>Maalai(f der Wange «tt dam Blend in dunklei". Wolke Tcigleidd, 
so verstOsst er gegen das bei allen älteren Dichtern UebKche nnd. in derNatmr der Sache 
Hegende, hidem bei'diftikMbe»>|ene8-Maal adetaala schwara, die Wange aber., als weiss 
oder doch hell yen Farbe • geschildert ward. Dnricbweg mnsa in. den Vei^pWalningeiL daf 
au Vergleichende m dem, womit ^s irergllahen -wird, passen, nnd. -ein aehiefi^r. Gedanke^ 
wi^ tichwerfiURger Sinn sind ▼orsitfhtlg «n vermeidan. Waa. aaaammen gehört oder aich 
aufeinander genau bezieht, mnss beisammen bleiben, and der Sinn darf, nitoht durch 
Einschiebnng von Gedanken;, ific abwegig sind, unterbrochen oder zersprengt w/orden« 
Jede AjBfectation,... das Sachen nsich tiefsinnigen. Jl^niisprfichen, daf^ Hisschen nach fiber* 
raschenden Gedanken, das Abschweifen zum Tändeln und Uebertreiben mnss unterbleiben 
und ein klarer natürlicher Sinn dem Leser und HSrer keimen Zweifel lassen, wer oder 
was gemeint sei. 

Dass der Dichter sich unzeitiger Anspielungen enthalten mflsse, versieht akh 
somit von selbst: si^ unterbrechen ja eben den klaren verständ&cken Fortgang dea Shi- 
•nes und Schwächen daher die WiHsung des Vevsea und .die Schönheit des Gedanlcana. 
•Er muss sich aber auch vor dem Schein in Acht nehmen, irg^d auf etwas Uebles, a*B. 
KOrpergebrechen, bei Jemand anaospielen. Diese Unaehtsarakeit wäre dem Ennähigka 
efaimal fast verderblich geworden. £r trat'bei seinem ftntliche» Gtanar Enao'män ein 
und sagte zu ihm : 

Leicht ist die Erde, wenn sie Dich verliert, 

Und schwer bleibt sie^ so lange Du schwer auf ihr bleibst ( 

Da sah ihn der Ffirst zornig an, lindem er die Worfe auf seine körperliche Schwerfällige 
keit bezog. Der berühmte Dichter Ka'b ben soheir war aber gerade zugegen, und da 
er das Unwetter des Zorns heraofisiehen sah, sagte er: Gett erhalte den Fürsten! Es 
ist hiebe! Etwas, das er rortgelasben hat, nämficii: 
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DMoDli'biBtilhr n Stelle der Waffeü 

I • -Se» biBderet Dtt also ihre Seifeen sidi zn JieigeB|. .... .,, 

Da lachte Enno'inAn und entliees- Beide mbi Geeclieiike*. . u » 

Aber es gibt der Anlfeee und* Falle, we Anspielnngta ah Mw\dAt Stelle sind und 
dem Verse FriaeKe tnd 'Leb'endigiMt Terleiben, adir mantiiobfoclie; 1»^ ^d, in schöner 
iPomi «asjredrfickt, tmmet 4t» ^illkomnieii, wo aifi, deni^ gamiwn .7<ww»ninenhang» nach, 
.t«M 4emB»te¥ oderLeMr sofort verstanden ind ohne langes ^GrBbeln ricMg. bamgffp 
werden können. Mögen die Anspielungen oft nichts sein; Uls iSjileL.mti^; Woftf^.n;j die 
'(Asabisfübe Spbach^, tif dei^ wbndepbaren C^sdmeUaglärit ihrer WArle^. lieht dergleichen 
■Sfliel»^ ja ladet. <fasii daaa efe» ai^: wenn äuv' ein verstiLadigifes Maasa eingehalten wird 4in^ 
4As JBpieir/aicM in Spiderei^-aosaHet^ und/auaterdftm det Sinn nicht darunter leid^ti aon- 
ätenii*nap< unter neuein Oestcbtapunkt, aber doch. wahr, sich uns darsielte, so gereichen 
lüö Anapieluageiiy wie die Wortspiele den Versen. bot zum SchpfirJfe* UnafthUsa Male 
BfMt^^Elnioteaehhi mit deniBeiMmen des Furateii Seifeddaula, Beichsc^wertf. uail 
ttisi- dies' Schwert ib-seiaiar Meisterhand auf die atannichfochste Webe uns ^ntgegenlw- 
iaüm^ und £tts'^&Ubt sowbl, wie.di^ iärklfirer des Dichtera: rechnen ihm di^^ Gescbi^- 
lifehkeit nidic n^enig zum Ruhme ail. 

<. ; / . ' £ni iiBcht geringes Verdienst tsi ferner dieit,. die Gedanken in pairallelen Satz- 
jglieAean und wo möglioh in «ntapi?eeheadea iMbTevaea oder fiberha^ .in aafeioaader 
iolgenden Versen aiiszudrfiüken; dann* aber mttas auch das Kbenmaaiss ungestört gewalii^t 
änd Bielit durch Ifineinmisehung. einei^ ungehörige Bildea getr&bt werdi^. Verse z.^. 
iwia diese beiden: 

O Du, der Dil besffifrzt bi^t im Dunkel der ITnstemiss, 

Und der Du Dich f&rchtest, einem Feinde^ der Dir etwas anhabe, zu begegnen — 
* ■ * " ' ' , 

.' ...Steijgf empor zu ihm: da begegnest Duj; ypm Lichte seines Angesichts ausgehend, 

Einem Glanz und, von seinen Händen strömend, einem Meer von Gnadenthau — 

afaid, trotz «sonstiger Sohöididt,. «nicht tadellos: denn dem Dunkel und dem Feinde des 
-evsten Verses entsprieht#im zweiten der Glanz und der Gnadenthi^u^ Feind und Gnaden- 
Amn passen nicht zu eniander, und zu letzterem wurde eher Armer oder Bettler stimmen: 
.Oem Feinde aber entapricht hier nuj^ Hülfe, Beistand, und ao wftren die Verse schön, 
wenn es hlfease: wn. seinen Händen kommend kräftigen BeistandL 

Der eben berührte ParaUelismus des Sionejä^ verliert allerdings, wenn in einem 
Verse eine Menge von Dingen aufgezählt werden, und Verse, wie jener berühmte des 
Elmotenebbi, der aus 14 Imperativen besteht, sind freilich künstlich^ aber nicht schön: 
indessen, wenn bei dieser Aufzählung dennoch eine gewisae Gruppirung sich heraus- 
stellt wie in dem oDk dtirten Verse desselben Dichters: 

So kennet .mich denn das Rosa, die Nacht, die Wfiste, 
Das Schlagen and der Kampf, das Papier und der Griffel — 
so gewumt der Vers bei dem Gedankenreichthum und der schönen Gliederung dennoch 
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«ftl^tiiitelii. Wir kAmiM ImiMr ehMfoil» «fc^Mii Vönog/iiUte .AImI tnimi m^Wm 
YergM eUrngen ohne waach r eihi M Ml o AvlBhniilgrMih fcuraeto R^de^lieililrB «tf^imai 
der A>le«D9 4fe vAlIige Aimffihrwg. das* VwgleiebM ^tamüdM^i dkt BbHiitMi« /behik;' g}Ml 
SpielnifHii fAr eigene XUligkeft^ imd ciiie ittreieitde bühiefiADdeuteiigpi^iitt-eiek adedmlMi 
leehrLefiea^ dess sie lifeaen l^rgiriiiwii'.PitMa eintiäneiti :. ti.. .' . . .. >.:• /^ 

' Audi Ter :eiher Art ftysteroa proileffoii >teies>Mcli.der J)ii)bter MleDt.^eietiiet 
MMfig'v beMiide»'iiiiofa bei den ifthdren Bicbtäm^ «nd .boHclil: darfii., deeeHMia fmßk^m 
Geeagtee, das derZeitnaeh ▼oran ^hl^ dordi. ei^ailiogleicb £9%wdea:!GMwlcWi,.:d^ 
lit epaiere^^ZeibiMtea Mkey in WiAiiehkeit^abei* mrtadrgdn» aafbebt dder vOmMirt. »Sf 
beteec ee.^ B.-.:- .• . . ' •••..•. ' -'n .v. {} 

•' .'Ja^ wenn^-der gPbd.bei ibt mhA*^ ' . . , . .- 

^ Dmm hört es« Torher mit tMfaeii Ldi^en auf «aid maa begnftbl ynicb. ^ 

Alan lerwaitel oaMrlioMr Weim« lAanUi "wende icb.glekliiiMe aierbelu .Abar.der.fiedfi^fc« 

kni iretatbrbe iMi, «achhvr äiev^^ «mia alier dioiMb^diaF^Mrm dee BediugqpgiiMti^a.faiif 

iifetA:elirt «aigedrücJkt iat.. Dieaer FcMer ^des Widen^Mhea hieJasA a4«eilAi«&dJbl ... : < 

MVeä VW TorUa Devtii'dbik^ifridier eia»riilein'AaadCü:efce and gehö.riga# 
Ebenmaass der Theil^ des einzelnen Verses als Erfordeiwaa» fvanaaf as tie|.d^i8^ 
aTUieilmig:fa«Bi»nders'.^niD8»taft,q[;elbBden\' sottniaaea^^ir jeUt^eibea SqhifU weiter gehen 
lind äegea, ^dalro auabtai dam VarJiiiiLlftiiaae d<ep . eun^eJiHea Veme: aür^dia^i^dac 
^AeaeMbe OeatliehlDeit and awaaia aiiiigah irighdit; <db«rakeii . .misse* Sefaeii^t dem za wktßirr 
9tfmilytmi wa» wirdben Aierabrien, *dttMjiAial^h.dMiAMbiaeben.<FedM^ ^ and dsraiUfir 
Twsiebia iafa Uer natOrtteb gröassaa .*- •wlihl.eifitargaaiaishaiii^GiiaMriWl^fn eu^e.Zasan^r 
«venaetOTHg ivtorachiediBiBer Thetta siieal»:;^Arai Maige) fehle« eder.iiialiiraejoMfQlan, qba« 
gerade der iVRirfaiiig pkesi'Gediehtes Abbsaekiani^Aaat/sa i^t(4merst'ifesli^uhabea9 dasa m 
den ainvelslin Abadwittea^ ia ivelbhe aotatkidasifiifediaht ««btilt w^iem p^aai», diß Y^f^» 
aa einander iia Uündigem, .▼biaCä»dUebi|nniJhmin(aie»teil8e/a(^|<W J9#^ .CreUic)i liegf 
aach hier oftmals die Zusammengehdrigkeii «dlis JSin^hwailBftcht; ># k^r ^.Tag^, als ,^ 
e^:EBri)|>iisehier iSeleVleimit sftehteraer PhantMie.HahMSlaar.I^agik himI .oft. jqBngelnder 
KenaSHisa' der iSachlagen hmd JBaxlehbngeii 'lirAnsobe» aiSpt^ev «lieinMM (u^driqg^uderejfi 
Stadiaai^ wird nian dosb aa der Siasieht if^langea, 4lAS| jb^^rjUeg^l /üfiyfifs zo 4?pa 
affdetar> desselben AibscfariHalelgeriiMg: gebart, e» nflsale deiin.aeii^i daas.spfttero Bfi^t^ 
be i miB Vcwmt» var sd hsb ictt i^dar attageladaeaMkv 0aagOftis(fb^,bftUe.^;4id€^ dasa «um geraife 
hirf lebe Staue igbcathea il^ABe, WQ Aer Dialiter: 4as Varsohw beg^ge» h$ftiti\,.;Sprmie' 
«rfeiae de» «Gegenstaiifl aa* liehandela. Man. l¥.ird idias nting^^s bei >den älteren Dichtenp 
hAuflget 'fiMenv äla bei^den spAterea: V9ellaidht:ist asjamd^ mcbt einiiial ganz die Schuli^ 
jener Aken,, »bndeiii zam: 3!bdl vrieaigstens -die dar. KJabevlieferec und Urdicbtsamml^ 
die.ih«en:aaefa:in aaderen 'SsAdces mAnehe UnbMden. aagetban beben. 

iAlsdaan iai aber aadb das ^ bedculMii^ :waa iph eben: gleichfalls besprQcKiea 
kafa^: dhas.dik eiaaebien AAsekiittte, ki .ladcha^reia.f Gedieht laeriJilk^, dennac^i.n^ 
«nd hwrfthwii gries iieb^ dMandte atefaoi'keSMenr ^asa «i^ht;jed^,tder^lbe9 gleif^hvi/el 
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yt^dkw SM^'bebniAelii ddMe^und das» es keine^ir^gs gMigi«, dass ein jtfer. TImnL an 
gteÜ'Stii^ne^Fannimid ^erediten Sinn habe; Bin ZasammenbaBg mnsa vielmebi'. vofbans' 
ten aeih, ' weimgleich icb tiiefat verkenne, data es oft aebwer bäk, denaeften :flp: firmit* 
Mnt ^h «eheint 'bfto%r ftlf* ^ «bM andere Anordnnng dieser Theile nalargätniMer adn 
wurde oder als ob ein Mittelglied in der Gedankeidcette fehle. Allein man darf ataf die* 
Mm Gebiete nnr mir grosser Vorsicht wandern; erst wenn.maA sieh mit «der Dichtweise 
der ve^scbiedeneii' Perioden bekannt gemacht. Einstellt in:£e BehandlnagSi^äae der i«r«' 
il^bied4snen''Stoflfe gewonilen und die eft' nur leisen Andeutungen, zu. verstehen. gelenUbat^ 
künnmam- sich* dtorih ein bescheidenes Urdieil erlauben. So viel atehtüSr-den Kenner 
fest, dass jedes wirkliche grössere Gedicht trotz der Mannichfaltigkeit der GegenslAnds^ 
die in ihnen zu behandeln mit der Zeit üblich gewordeai ist, dennoch eine —• wenngleich 
verdeckte — Einheit aufweist, und dasa der Diehlier, wie entfernt von seinam Zwecke er 
auiih' sei, wenn er 6as Gedieht beginnt, wie vidlaeh aeine Abaehweifwigen auch den 
£äser auf ganz* andere Gebiete versetzen, als die er zu betreten glaubte, dennoch voa 
Zeit zu Zeit und namentlich gegen das Ende hin Jtmt den eigentlichen Gegenstand anrick^ 
komiht, oft mit einer Kunstfertigkeit von aeben Aosflfigen in die Feme embiegend, die 
Wahrhaft in Erstaunen setzt. 

Die Schönheit des Ueberganga von einem Gegenstände zum andern, von der 
Nebcsnaache tat Hauptsache, von dem Wesentlichen zu dem nnnder Wichtigen und Bei* 
l&ofigto, ist einer der Punkte, die dem Dichter besonders boak angerechnet werden^ vde 
andrerseits ein gezierter, unnatOriicher, aprangweiser Uebergang den Wertfa dea Dich*^ 
ttera bedeutend herabsetzt, „Wer von uns ist dar grössere Dichter?^ fragte dual Einer 
üeiiiän Diehtcr-CoUegen, dem diese gang und gibe Frage hier gewias nicht zmn ersten 
Male vorgelegt wurde. „Ich, — vernetzte derselbe — ' denn ich apreche den Vers und 
i^einen Bruder, Du aber sprichst den Vera und den Sohn seines Bruders.*^ Diese Kunst 
des Uebergangs ist besondere v<mi den Spätaren geöbt worden, und Elbohtori, weit 
mehr noch Elmotenebbi, zei^nen sich darin aus. 

Aber noch wesentliefaer, als ein schöner Uebergang, ist ein schöner Eingänge 
denn er springt sofort in's Auge, klingt sofort in's Ohr, und wenn in ihm ein Miaaton 
laut wird oder ein das Zartgeffthl des Hörers beleidigender, seinen Argwohn wedcender, 
l^ein Gemfith verstimmender Gedanke sich vordrängt, so verwisdit die dadurch eatatan«» 
dene und sodann vorherrschende Missstimmung die späteren Schönheiten dea (Sedicbtea. 
Wenn einfrfiherer Roman von ich weiss nicht wem mit den Worten beginnt : Kreuz , Hagel und 
Donnerwetter...., so hat dies etwas Barockes und Lächerliches; aber wenn ein Gedicht, 
das an einen Einzelnen gerichtet; ist, um ihm gleichviel wofür zu danken oder Lob m 
singen, von Krankheit, Tod, Vergänglichkeit irdischer Gfiter u. dgi. anfängt, so ist es 
ein grosser Mangel an Takt, dergleichen Gedanken in der Seele aeinea Gönnern zu wecken 
und dessen Geist khit traben BiMeHi und bSsen Vorahndungen: im Voraua anzunehmen« 
Sei es immerhin ein Vorurtheil, wenn man sich an Derglmehem stösstx aber alle Zebm/t 
zeigen uns diese dem Mensehenfaerzen tief eingewurzelte Sdiwäche, aus soldien daa 
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Leben mit seinem Bmb gleiebtam verneinendea; Aeoaaeniiigen, wenn «{«i Einen plötzlich 
flberrasehend herantreten, Mto^ Vorbedentnng nu aiehea. Wenn der Kaiaer Angostna 
8. B. an den Nonefi elivaa za ontemehmeA sich scheute, weil dieselben ihln gWchaaoi 
ein Non! nein! zoriefen; so kann man einem zn Schwermath und GrQbeln über, die 
CTnerfinrschiichkeit der* Schicksals wege ohnehin geneigten Mann eben so wenig verdenken, 
dasa er, wenn ihm der Dichter, ana dessea Monde, er etwas Ifeiterea, Anregendes, z« 
▼emehmen erwartet, plOtsfich de» Spiegel des Todes und der VergSngBchkeit vorhAlt^ 
entweder nnnuthig und zornig davongeht oder in traurige Gedaidcen vershikt, die ihn ancfc 
adn haldiges finde ahnden lassen* .Um ein Bdspiel eines in dieser Beziehong schlechten 
Hinganges zu geben, will ich den ersten Vers dea Gedichtes herachreiben , das Abnno* 
w4« an Elfadhl b« jahjA den Barawkiden richtete: 

O Stttte dea UngUcfcs! Niedergesehlagcenheit zeigt sich 
An Dir, obgleich ich doch gegen Dich mein<$ Liebe nicht veruntrent habe. 
Schon hatte sich nämlich die Sinnesänderung des Harun arraschldi gegen die edle 
Bamelddenfanulie, der jener Thron und Leben und in allen Lebenslagen treuen. Beistand 
verdankte, «ich kundgegeben .und erfUlte dasBerz filfadhrs ndt Knnuncf und schwer^ 
Znknnftsseargen. Da trat ihnoinun jener Dichter, der ihm, wie aeiner ganzen Familiff 
groaae W^hkhaten verdankte, mtt diesem Veiae gleichsam auch auf den Nackeni ui|^ 
häses Vorzeidien an den ungiackaeligen .W0rten nehmend, entsetzte sich der Mann,, wi^ 
derholte immeifort vor aieh hin: Gott vertilgt was er wSl, und aah brütend vor sii^ 
niedkf. Ahi Abunowäa nun zu den Versen Jum» womit daa behialie 30 Verse lang^ 
Gedicht achlieast: 

£a iat mr die Zeil» welche niil flurem Wediael kommt 
Ueber alle, die sich von Ihr tränken, und die sie angr^üt' 
Ein Lebewohl sei der Welt gesagt, wenn ihr vermiest 
Die SiMuic 'j^m^ unter den Abend- und Morgeogängem ! 
da hielt Elfadhl seliui bAse. Vorahnpng Ar richtig, sprang auf und gh^.in aeinen Harem 
und Keiner Uieb im Zimpner, der an dieser schlechten Wahl der Ansdrflcke und des Eii|- 
gangs nicht etwas auszmetsien gehabt hätte. Bald nachher erfolgte in der That.der 
Schlag, mit dem -Harftn diea erlauchte Baus bis auf den Grand vernichtete. 

Aber nlchl bloss im Eingänge des Gedichtes, sondern auch in dem Verlaufe 
desselben musa der Dichter, wenn er an Jemanden seine Worte richtet, sich in Acht 
nehmen, .dass er diosem nicht durch einen unvorsichtigen Ausdruck zu nahe trete und 
aeiner Wfirde Abbrach tbue, ^der Worte brauche, die sich jenem gegenfiber nicht g<}zie- 
inen. Wenn z. B» Abunow&a zu demselben Elfadhl in einem frfiheren Gedichie spricht: 
Ich klage dem Elfadhl b. jahjä b. Chalid 
; Dire Liebe: vielleicht vereinigt Elfadhl uns beide — 
so antwortete $hia derselbe» nicht ohne Grund gereizt und unwillig: Na, Du findest nchon 
einen Andero, der Euch beide vereinigt Oder wenn Elmotenebbi in seinem Truucfr- 
liede auf die Matter, des Seifeddaula sagt: 
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•I ' '{ : Der VorbM^ der Erhabeiiheü ist über Dieb niedei'gelftsseiiV 

. ' bidegi iAaft ReidU AU'«^ Deines jäobnes, in* VollkioniQietjhefe bestek^ ' r 
m Mk'Moi Wik-t tfdi* ^^medepgelassm^^ansttfssig, weil es an ein Wort erinnert^ das Meh 
b€^ Damen KU gel^raiioheft nicht iscUckt^ 

Hletber gehört ianoh, dass, irenn ifer Dicfater^sin Fürsten sei* Oädioht TidMctt 
» ihnen nlobf- etwas Msclireiberi >darf,^^as sieb nai^f&r Uivl^rthatien passtt also; s^-Bi 
Dieitnatb, und 4«is er i^lcht mlwen in seineiii Ix4>e stebeid Me^n^darf, sondern «daMsibe 
1^ anf äie äy^isernte ißrenze verfolgen muss. LobUr er also eines 'wMssn IHaMies 
Edelmnth^ Tapferkeit, Wissen^ ^ bdbeh Ursprung, nj s.w., so iilavf er nloht es M der 
MIttrfmAssigkeit bewenden lassen v sondern denselben alsmvergMehlieb md einsig «ehili 
dern. Daher z. B. dieser häufige Vergleioh' mit den Plejaden oder dem Orion, «an ^4em 
hohen Standort anzuzeigen v den fc^fttfid eienimnit: eine Üsbevschwengliebkeit «allerdings, 
die' uns aber weniger Wühlern wiril, wenn man auf das oben ttmuri^ -^ Obei^.die Stel« 
hing der Festen den Andern g^gien€ber -— Gesagte Rüeksicht «issmt. und da ssel b e 
kOniien 'wlr auch i^n dem l^elbstlebe, das die Diehiev sieb eft und gern- in rdebKeheii 
MMsse ^spenden, ^amssegen. Der Stfolz und die AfmA^mg, die ans «olc&en Veraen m 
Uns retieti, iberraseben uns bisweilen: wir sind nieht an »dies offene Beicenntniiss eigoseli 
Wertfaes gewöhnt, wie sehr aoeb Mancher sieb im Stillen damit 1^e1^^0hm end beiarOnt; 
ifliein-M i^t anrdei^erseits doeb^'nueb' efai wohMiuendisir^Sefthl-, einen gnw&tB Afi^iin-'viW 
ijieh M haben, ^e¥ sedier vcMcfA Mäneltchkeit •sich bewosst ist und sich ki seiner isteeng 
iibgegfeiMrten und^soha^fkantigen Persönlichkeit den Andern gegen^berMelh* Miig immer» 
hin einige Ruhmredigkeit dabei einfliessen und des Dichters Mund voller- niifbUsent Wenn 
das als Schwäche gelten isott ^ daim getit wol Weiiigeft >diese Sehwäebe ganz ab; es 
sieht ja atis silbernem Spiegel se^ Mancher sein eigenes goldenies flüd. 

Da ich einmal bei dem Kapitel des Lobes bin, will ich noch ein Paar Bemerkun- 
gen hinzuiugen. - Nenbeit der Bilder, sofern sie nur wi|hr sied, Neidieit der Beschreibun- 
gen, sofern ^ierididg,<<(ier Vergleiche, sofern sie möglicb und geÜUllg slhd ^ das saheii 
"Wir oben afls ehte dem Dichter zürn Verdienst zu rechnende Seiie^. Wir kennen hier e^- 
gftnz^n, dass Neiftheit des Lobes ^ne an ihm nicbt minder «mpfcMenswerthe Eigen- 
Schaft sei. Fast tiUe Dichte, ^wie schön erwflhift, Itäben Lobgedf dht^ ^an elnselne Otkts* 
'^en od^ ' Firsten geriditet, und man sollte denken , dasis fm Laufe der Zelt alle Wendungen 
des Lobes erschöpft -wbrden öftren. ' Dies ist allerdings "efaiigermaassen der T^eiH, und es 
'^dfte besondere dichterische Begebung dazu, um intf^ diesen ve«» fimdtfrtetf aasgetrete^ 
nen Pfaden selbi^MMtidigen Cusses zu waiitfein, ohne In die l^Ncfbenei< Fnnatopfbn M 
•treten. Elmoten^bbi ist vieHeiciit in k^em Stocke grSsser^ als gerade hieHn, dass et 
immer auf neue geistreiche-W-eise Tiobes^idiebufigen 'Denen 'zä spenden weiss, die er schon 
oftmals gelobt hat. MannhcHacb sind die Mittd, ^eren die Dichter «ich bedienen, um 
i^olcbe neue Wendongetf zu Hl^len ; ^ w^de zu weit ftlhren, ausfShi^ober dieselben 
zu besprechen: deiih sie ri6bl^n sieh ttatttriicher Weise nach 'detf jedeMialigen V^eMÜt^ 
nissen, in denen sie in Anwendung kommen sollen^. Um nur eins aAeuMbren; se beghurt 



i^uhM mit bitterm T%kh J3m bicü uQei:«ftiaich nod tuMm; D« ehiMi EIwioü fl«ev^ 
liciw Ridi^ Du r«ib6l w. avC^ivor Dir ia NieiMkid siidiel-; Du i^eigsi auf Bei^» io 
Tbilitff , Yerhßer»! <Ue. I^liMl^r, . vfirweMefit AUe», was Do 'mdlmU Und deanocb» «ul 9«^ 
aebtektcr U^i^efgang aeigl, doss salfes. dien ^^ was ihm aum- Tadel aufgekMEt sehisu^ 9b<Wr 
soviel i^beaswcfriba Thaüeu ^mi^nx .daas er so nefgm tim Fsind verfiüire, gagau die 
Seinigeo aber miJde u.s. w. sei. 

KMNtMtn wir nan. airf^liß. Person da^ Dichters, zu s|Mtecb/^n Uad auf das Ver- 
iialtett^ wetehes er.vSafcsicMipb.ibeisker aelbsl im.Qedi<4lte tMtzeigto bal^ so ist ein HiHiptr 
itefordevni^a, dass er (iroiN $iqhm\W htef^.m iviirdiger. W^ise rode und auf keMie .Wc»M 
sejnen Wttrtk iu ;4el>' Augen der I^ser sder fiöreif bretabaeiM; Leicbifertigea YfßßWf 
AMgeissaeilbeil, dt)fe)idM«viifbffiacbt^C)riiisfl»i8 bekfidigea dea siiUisheu Ernst und de»; aqf 
persdniidle WArde strimg balteadieo Sinn der Ardker^ ebenso aber auch ein woblgeOUl^ 
liest VorweUeii bei ScbiMwulig obsedner GegwsCIndo, ein JcokeUhretfdte Aosmalen ' d«r 
Erfolge auf erotisebem Felde; euuial abief ein Pruaken mit uiifronaMr Gesianul^i ab 
VeriaUmeiii der g&ttlicbea Wahrbsiten und rdigifeen Sadsuiogen, ein sieh Bmwegselwn 
Iftber VorMlufiAeai, die die Besten iteeb Volkes liir biodotf und oMutaslbar gekaUeo hab^iu 
Jdigen die Ctebeo des.Dkhters nbek s&jgtosB Min 9 mag: er den Zauber seiner. WiviH an 
2eiten auf iiCe oapfiUigUehen.O^nMither: Miner Sok^nei^^wkrken lasden und iie dur ob dMW 
LieUidikeit und. wunderbtare MscbtentsJbefceo» --* dieser Rausoh vnrfliegl alsbald^ und dw 
abdicke Kriterium aseht der ErwAguag ilanon» ob. der Dichter denni.atieh die Waibe dar 
'Fpdniniigkeit, des Wohladatandes ilnd der AiAnneswurde empfangen haho» Qud.ob eK,sn 
Dene» ZU: reebnen/ seil deren sieh das nationale Hochgef&hl als Zierde sebneis . V olkas 
rfihmeü dirfe. Als bedeutearfen^ gelstrekber und origineller Dichter warAbnnoitiF&p 
von Anlang scäuies AaftMleos a» 9i>a: Jedermann. anerkannt^ aiM wie et selbst selMr'dk^ 
leriscbea ■«gabaog: und Uebertegtoheit Ober die Zeit|^nossiHi sk^b bewuast War, atripU 
ihm keiner d^r aal NebenbaUer imner eifrigen Diahiier den.Hai^ ab« Aber adf dem 
Genüsse das Daaema lebend and in der Lust des Augenblicks das köeksta Gut flndi^dy 
aekteto er der Schranken nicht, die Sitte,. £iittUchkeit ulul Religiositftt an acbtCn gebot, 
TisrspottQle er die HdÜgkeit de^ Glaubens, prasste und fröhnte er der Liebe in gemeia- 
ster Weise, und gefiel sich, in Sherspradehider Laune seüe Zechgekige und liebasmable 
m gfelstreiohep, aber nacktester Form anzapreisen» So Tericherate er denn dh Achtung 
arfner Zeitgeiiossen aUmfilig vollständig; es hatteb sick fast Alle von ihm zurftckgoMgeo 
und der Leiche des: Dichters^ der noch snf seinem Steirbakiger mdit das Glaabendba- 
kennteiss an den einigen Gott absulegen geneigt geweaen war, folgte kaum Einer znm 
Grabe. Vergeasen war er nicht von der Mkwelt; denn Dichter War e^ in ToUler Bedeu- 
tung des Ausdrucks gbWesen, und — 

daa Wort das. Dichters lebt ffir alle Zeiten. 
AUein er war verachtet wegen gtesHchen iMkingela der SUtlichkeit, und so wAre erwie 
ein namenloaar Mensch bestattet und das Leichengebet hfttte Keiner anf semiam Gsabe 
gesprochen, wenn nicht der Pbilaaoph Kerchf an demselben Tage initigrensem Gelbise 
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begrcibaii «nd von dessen Leate»- des AbnnowAs einsanes lieiehefibe^ngniss .beieerkl 
wordeo wäre. Das rfibrte nie denn deeh, dass es mk ibM, der die Zierde eehies Jahr^ 
hunderte hAtte sein können ond sollen^ so weit gekemnien: Nm, lief Einw der Menge^ 
Mosltm ist er denp doch gewesen! und so sehless rieh der Baofie^ der dem froninien 
Manne das Geleit gegeben, auch seinsr Bahre an and betete lilr ibn^ der selber riiehc 
beten gemocht hatte. ' • '"* 

Das Feld 'der Erotik ist bei d^n Arabern mit vieler Votttebe angebaot^ und fast 
mSohte ich sagen, breitet sieh darauf die Liebe {zu sehönen Knaben weh Üppiger kus 
als die zn schönen Frauen. Hier begegnen wir denn aneh SehUdernngen , -die ans, mit 
unsem Begriffen von Schiekliebkeit , ffllierraschend amvidenu Mehr allerdings • stellt 
darin den Arabern au, deren Ansichten fiber diesen Punkt viel freier sind und deaen 
über alles, was natürlich ist, mit nackter Offenheit zu reden nicht anstdseig ist. Den- 
noch darf man nicht denken, das alle Vorgänge im geschlechtlichen Leben zu besprechen^ 
allen Aussehweifimgen der Phantasie sich rfid^haltslos hinzugeben, bei ihnen für erlaubt 
oder anständig gehalten sei; un4 wiewbl die Anzahl der Werke, die zum eigeadidien 
Zwecke haben, enie Sammlung der schamlosesten Diehterstellen fiber diesen Cv^jeiistaDd 
a« liefem, keineswegs gering ist, so trifik doch aneh von Sehen der Araber solche 
Sammlungen der Fluch sittlicher Enü<fistung. Auch bei ihnen gibt es eine Grenze des 
Anstan^des, die nicht fiberschritten werden darf, und wfewol dieselbe -viel weiter ge- 
steckt ist 3 als bei uns Deutschen wenlgstana^ so ist denn doch > auch dies Gcbtei nieiit 
'ehne Sehranken. Freilich auch unserer Litteratnr fehlen solche Eiterbeulen nicht durch- 
aus: und das Gift der Andeutungen und Anspielungen auf IKnge, vor denen man er- 
röihen sollte, dringt immer tiefer ein: aber, bei unsern Besseni, wie bei den Arabern 
gleiehfaHs, 'fiberwiegt doch immer noch das Sittlichkeits- und Sdiiddiehkeits-Gei&U 
und brandmarkt die Handdiierter jen'es Aussatzes. Imruolqais, der genialste Dichter 
der ältesten Periode der Arabischen Poesie, dessen wanderndes Leben eine Reihe krie- 
gerischer und verliebter Abenteuer war, schildert mit unverkennbarem Behagen seine 
Erfolge bei schönen Frauen: aber auch ihn, den Unvergleichlichen, triffst der Vorwurf 
in grosser Frivolität, wenn er z« B. sein Gekose mit ^er Schönen beschreibt; die ihr 
säugendes Kind an der Brust hat. — Auseinanderzusetzen bis wie weit die Grenze gehe, 
die der Arabische Liebesdiofater nicht fiberschreiten dürfe, wfirde hier zu weit flhren: 
es ist dies ein zu reichhaltiges Kapitel und greift in so manche Lebensgebiete und As- 
seliauungskreise Unein, .dnss ich das Weitere auf andere Zeit versparen muss: es ge*- 
nfigt hier, darauf hingewiesen tau haben, das es fiberhaupt eine Grenze darin gebe; 

Der Dichter also darf von sidi selbst seinen Hörern kein ungfinstiges' Bild eat- 
werfen; er muss sich im vortheilhaftesten Lichte zeigen, und dahin gehört nicht nnr 
der schon besprochene Punkt* des eigenen Lobes, sondern auch dies, dass er sich in 
allen seinen Worten als gebildeter und in der Litteratnr seines Volkes wolbewanderter 
Mann zeige, und dies muss er namentlich auch dadurch bekunden^ dass er, auf be- 
kannte schöne Stellen seiner Vorgänger anspiele und Bezug nehme, und 
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sehen lasse, dass er auch darin Unter seines Gleieheb und seinen Lesern niehl tfoHtelc- 
stehe. SelbststAndig irad neu in Gedanken und Aasdrficken zn sein, ist allerAngs ehi 
Vorzug des Dichters: allein beides ist nur relativ, und eigendioh erst dann von Werth 
in den Augen der Araber, wenn das Bewusstsein davon lebendig ist, d. h. wenn der 
Dichter seine Vorgänger kennt und mit Rücksicht auf bestimmte Stellen oder Ausdrücke 
derselben seine Worte oder Gedanken neu einkleidet Die Belesenheit in den Dichtem 
der früheren Zelt und tiefe Kenntniss der Grammatik und des Sprachschatzes ist wesent- 
liebes Erfordemiss f&r denjenigen, der selbst dichten will; Natnrdichter in unsrem Sinne 
gibt es später bei ihnen nicht; und, wie gesagt, aus der Fülle des Gemfithes heraus, 
ohne Vorbildung, ohne genaue Kenntniss der üblichen Dtchtangs weisen, dichtet bei 
ihnen kaum ein Eänziger mehr« Aber diese Beziehung auf die Vorgänger hat ihre ab* 
gemessene Grenze, die Keiner übertreten darf ohne in den Tadel des Stehlens von 
Worten oder Gedanken (was saraq heisst) zu gerathen; und die Arabischen Kritiker 
halten eifrig Wadit, dergleidien Diebstählen nadizuspüren und sie nachzuweisen. Oft 
scheint es uns, als seien sie denn doch ungeredit und als gehe ihre Spitzfindigkeit, 
einen Vers oder einen Ausdruck aus einem früheren Dichter zu belegen, zu weit Wir 
fragen, ob es denn so unmöglich sei, dass zu verschiedenen Zeiten zwei Männer auf 
denselben Gedanken, auf dieselben Worte verfallen sollten, und es konmit uns vor, als 
seien weder die Worte so unge%?6hnlich, noch die Gedanken so ausserordentKoh, dass 
nicht beide unabhängig von einander auf dieselben sollten gerathen sein. An6ti haben 
wir oft Mühe, die Beziehungen, die zwischen zwei Stellen obwalten sollen, zu entdecken, 
und es gehört lange Vertrautheit mit Dichtern dazu, um zu erkennen, inwiefern die 
angezogene Stelle dahin passe , und dass denn doch die Behauptung der Kritiker nicht 
ganz ungegrfindet sei. In der That werden wir nur selten Grund haben, von der als 
gestohlen bezeichneten Stelle ein anderes Urtheil zu ftllen , und müssen auch hier wieder 
staunend anerkennen, mit welcher Sorgfalt die Arabischen Gelehrten ihre Werke stn- 
dirten und mit welcher Feinheit, Umsicht und Belesenheit sie auf das Einzelne Adit 
gaben. Unendlich oft stossen wir auf solche Diebstähle, und oft werden lange Reihen 
aufgefBhrt, ordentlich chronologisch , dass der Dichter seinen Vers dem verdanke, dieser 
aber ihn dem entwendet, dieser wieder von jenem endehnt habe u. s. w«, bis, wie bei 
Au&ählnng der Grewährsmänner in geschichtlichen Darstellungen, man bei demjenigen 
angelangt ist, der wirklicher Urheber davon ist Dieser Diebstahl umfasst mehrere 
Klassen: theils sind bloss Ausdrücke entlehnt, theils auch der Gedanke sich angeeignet, 
theOs ein blosses Anlehnen an eins oder das Andre, theils aber — und das ist der 
eigentliche Diebstahl — Wort und Gedanke entweder ganz und gar aufgenommen oder 
doch mit unwesentlicher Aenderung beibehalten. Setzen wir ftir Diebstahl den Ausdruck 
Reminiscenz, so haben wir in unseren Litteraturen eine ähnliche Erscheinung: liefern 
ja doch unsre älteren Dichter Ausdruck und Gedanken, die an den Neueren in schwä- 
cheren oder starkem Reminiscenzen ausgebeutet werden. Erklärlich ist bei den Arabern 
dieser Diebstahl um so mehr, als ihr Gedächtniss in der Regel eine für unsere Zeit 

11 



82 

erstfMiiiIi«l|«' Kvaft hatte, und. in deiMelben» bei de«i eifir^eo Stadivin der YorglU^g^r« 
so manohes hafiten blieb > dasb sie oft ud willkürlich in ihren sieltostg^scbaiEeiieft Verseo 
an Diobter^tellen erinnerten » deren eigentliche Quelle ihrem Ged&chtwse. entMhwunden 
war. Wie oft lesen wir z. B. in der. grossen Gedlchtsftmpdung^ dem KitM elaghÄni, dassj 
wo einige Dichter beisammen sind, und ihre Verse einander vorsagen > .Einer dazwischen 
ruft: das hast Du gestohlen. Dasa ich nicht wusste! -^ Doch! Dn hast es da und 
daher, und nun führt. er die Stelle an« *-- Das m^ wahr, ich dachte nicht daran: aber Du 
hast auch gestohlen. Wieso? etc. Weitläufig verbreiten steh die Arabisi^hen AeiilfaetjJtef 
über 4eseri Punht des Entlehnens, und sehärfei^ besonders ein, daas der Diobtec keine 
Stelle eines Andern aufnehmen solle, ohne vorher darüber nachz^idenkenr. ob dieselbe 
auch IQ das, ganze Gewebe seiner eigenen Dichtung passe; dann aber mässe er dieselbe 
nach sejnqr eigenthumlichen Weise dcntioch omgestalten und vor allem auf den Ausdruck 
Sorge verwenden. Treffe es sieh, dass er gerade selbst auf ein«« .Gedanken . verfalle, 
den scbpn ein Anderer ausgesprochen habe, so misse er seinen AuMrack ändern and 
ihn in ein reichhaltigeres uad gUazenderes Gewand kleiden als sein Vorgängen 

Für^^ns hält es immer seh^i^er, diesen Entlehnungen und Diebstählen bis tu ihrer 
rechten QueUe nachauapüren; aber wir müssen e» den Arabischen. Gelehrten danken, 
dass sie es sieh nicht haben verdriesseti lassen^ auch dies Geseh&ft zu ubieniiehmen» das 
uns. manchen EinUtok^ wie in die Sprache: und dits littenmsohe Treiben, so in die Studien 
des jedesipatigen Dic^htera, thun.lfisst. 
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Schlusswort 



Meine Arbeiten über die Haoptdiohter des Arabischen Alterthums and über Abu* 
nowfts, den Hofdichter Harun arrasehtd's, habe ich für einige Zeit unterbrochen, um bei 
Anlass des Festes unserer Hochschule ein Werkchen zu liefern, das über den Kreis der 
Faehgenossen bmaus auf allgemeinere Theilnahme rechnen möge. Darum habe ich die 
poetische Seite der Arabischen Litteratur zum Gegenstande genommen, Treil es mir 
scheint, dass die Empf&nglichkeit dafür wenigstens uns Deutschen nicht fehlt, und dass 
auch ein gesteigertes Interesse gerade f&r sie sich bekunden würde, wenn fieselbe in 
weiteren Kreisen bekannt wäre. Zwar fehlt es nicht an Büchern, dem grösseren Publicum 
die Arabische Poesie zugänglich zu machen: äUein theils mangelt den Verfassern der- 
selben eigene Kenntniss der Litteratur, über die sie urdieilen wollen; theils cHnd es zu 
umfangreiche Werke, als dass sie in die Bände Vieler gelangen sollten. Daher kommt 
es deuTi; dasrs die Allerwenigsten überhaupt etwas von der Arabischen Poesie wisseD, 
und da^s das Urtheil der Wenigen, die sich etwas mit derselben bekannt gemaoht haben, 
sthief und unrichtig ist. 

Darum war mein Bestreben zunächst dsYrauf gerichtet, dem Leser begreiflich zu 
machen , welch hohen Werth die Arabische 'Poesie in den Augen der Araber selbst habe» 
und wie' durcli alle Wissenszweige und Lebensbei'eiche derselben ein poetischer Hauch 
wefte'; alsdann aber auch, ihn einen Einblick thun zu laseen in die reiche Entwicklung 
der Poesie und in das litterarisch -gesellige Leben bei den Arabern, und die Bedeutung 
hervoi^znheben, di^' das Studium dieser Poesie für uns in mehr als Einer Hhisicht habe. 
Dann habe \th ttechenschaft zu geben gesucht, warum dies poetische Volk weder Epik 
noch Dramatik habe anbauen können , und gezeigt, welche Strahlen die Sonne der Poesie 
bei den Arabern werfe. Endlich habe ich dieser Untersuchung Bemerkungen- über die 
Grundsätze, nach denen die Araber den Werth ihrer Gedichte abmassen, angehängt, um 
wenigstens einen kleinen Maassstab der Beurtheilung denen in die Hand zu geben, die 
von ihrem* beschränkten Standpunkte aus gern Alles noch so fremdartige abschätzen 
möchten. ' ' 

11' 
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Alles aber, was ich hier besprochen habe — und das möge man nicht übersehen -* 
Iconnte bei dem Zwecke dieser Schrift mehr andeutungsweise, tals ausführlich, behandelt 
werden. Ich wollte namentlich anregen, nicht bloss die Nahen, sondern auch die Femen, 
und dazu genügt ein rascherer Vebe|;blick. Zwar , auch belehren möchte ich die S u c h e n - 
den, und habe mich desshalb bemüht, auch des Neuen Einiges zu geben, allerdings in einer 
Form, die im Ganzen von der gewöhnlichen Art der „Wissenschaftlichkeit^^ abweicht. 
Allein, wem meine Sprache zu prunkvoll zu sein scheint, der erwäge, dass es vielleicht 
nicht ganz unpassend ist, wenn die Darstellung das Gepräge des Gegenstandes trägt, den sie 
umfasst: und wenn ich bekenne, dass ich mich fUr die Arabische Poesie begeistert fühle, so 
werfe ich damit alle Selbstentschuldrgnng wegen meines Stiles von mir. Man erwäge aber 
auch, dass der Anlass zu dieser Schrift ein so feierlicher ist , dass wenigstens ich mich der 
gehobenen Stimmung nicht erwehren konnte. Tragen beide Gründe schon zu schwung- 
vollerer Rede bei, so kommt noch ein dritter hinzu, der derselben nichts weniger als 
Eintrag, thut Dies ist das Bestreben, diejenigen, welche mit dem Gegenstande nicht 
vertraut sind, durch eine ansprechende, und zugleich ein Gepräge desselben tragende 
Form einzuladen, überhaupt Kenntniss davon zu nehmen, nicht aber, sie von vornherein 
dnrch einen mit Citaten gespickten, und gleichsam die grösste Trockei^eit in gelehrtem 
Gewände bezielenden Stil von aller Lesung abzuschrecken. Ob man durch solche „ächt- 
gelehrte^S oder, wie Andere.es nennen, ungeniessbare Bücher seinem Wissenszweige und 
dessen speciellen Jüngern besonders nütze, lasse ich dahin gestellt: dass' man dadurch I 

aber der in weiteren Kreisen fruchtenden Ausbreitung desselben hinderlich sei, bin ich 
dreist genug zu behaupten. Die Wissenschaft soll eben über die Folianten hinaus m 
das Leben hineinreichen und dasselbe mit neuen Trieben in neue Bahnen führen. 

Uk gestehe, dass mir die Arbeit nicht leicht geworden ist Ich habe Alles nach 
handschriftlichen Quellen bearbeitet, die mir theils während eines halben Jahres zu Gotha, 
thßÜB während ungefähr zwei Jahren zu Paris zu Gebote standen, und könnte, wenn es | 

mir daran läge, meine Behauptungen mit Citaten belegen. Es wäre dies aber, meine ich, 
zwecklos, wollte ich nicht eine Menge bisher angedruckten Arabischen Textes hinzufügen: 
und daza reichen meine Geldmittel leider nicht aus. Das aber, hoffe ich, wird jeder 
mit der Sache vertraute Kenner auch ohnedies einräumen, dass ich nirgends dem Gerede 
von Halb wissern gefolgt bin, sondern dass ich, aus der Fülle des Stoffes heraus, selbst- 
släodig gearbeitet habe. (Jeher Manches mag Mancher anders urtbeilen, und es sollte 
mich freiien,: abweichende Urtheile zu vernehmen, wenn dieselben der Sache selbst zu 
Gute kämen; über das Meiste aber, denke ich, werden diejenigen, an deren Stimme mit 
etwas liegen kann, derselben Meinung mit mir seui. 

Die Handschriften, aus denen ich den beifolgenden Text geDomroen habe, sind 
filr pag. t bis pag. r, Zeile 4 das hostbare Werk des Essojüthi, Elroushir; es befindet 
ßich zu Paris in der Kaiserlichen Bibliothek. Ich kann augenblicklich weder die Num- 
:IQi^ naob den vollständigen Titel angeben; Herr v. Hammer citirt es nüsher, ich ^ube 
mit Unrecht. Dann pag. f, Zeile 5 bis pag. ö zu Ende, aus der Gothaischen Handachrift 
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der jeltmet edcUJir de» Tse&libl: ich habe aber efaige beMere Leearien aus der Pari«- 
•er Handeohrift 1370 ^ die ich mit jener verglichen, aufgenommen* pag. 1 iat.^na ver« 
sdiiedenen Handschriften. Es bedarf noch einiger Worte, warum ich von dem AbnfirAs 
80 viele Verse aufgenommen habe* Der Grund im nicht, dass es mir an anderen, eben- 
so passenden Dichterstellen gefelüt habe. Ich besitze im Gegentheil abschriftlich alle be- 
deutendsten Arabischen Dichter, und grösstentheils vollständig, und auch an ganzen An^ 
thologien, wie die Jetlme, oder an Auszügen fehlt es mir nicht Da ich aber dieCredichte 
, des Abufir&s schon früher in Verse fibersetzt hatte, schien es mir zwec^mftssig, da 
ich ohnehin das lange Jagdgedicht und die Verse an seine Mutter geben wollte, die übri- 
gen Paar Stficke gleichfalls von ihm zu nehmen, um die überdies knappe Zeit nicht noch 
durch neue Uebersetaungen zu verlieren. Es schien mir passend, bei der Eintheilung 
der Poesie da, wo ich Proben gab, dieselben in Versen zu geben. Dasselbe Versmaass 
wie im Original beizubehalten , halte ich weder überhaupt für nOthig, noch für mOglich. 
Wem es darauf arioommt, orientalische Gedichte in verkrüppelter Form zu geben , d^r 
behalte das Versmaass des Textes bei: ieh liebe die Sprachverrenkung und Sinnver* 
drehung nicht. Von den aufgenommenen Versen und Gedichten findet sich in Herrn von 
Hamm er' s Litteratnrgeschidite der Araber Manches fibersetzt. NlUnlich Text: pag. t 
Zeile 5 = Hammer L pag. 97. ZeUe 9 ebmdas. Zeile 16 = Ha. I. pag. 131. 132. — pag. r 
Z.4=Ha.V«pag. 738. - pag. f Z«3v. u.=^Ha. V. pag.743, Z,9. — pag. o Z.14 »Ha. V. 
p. 741, Mitte. — pag. o Z. 3 v. u. = Ha. V. p. 60. — Ich will hi^ mein Urtheil fiber die Ueber^ 
Setzung sowol dieser als anderer Verse in jenem Werke zurfickhalten und weder Gutes 
noch Schlechtes einer Arbeit nachsagen, die uns Bewunderung und doch auch wieder 
Verwunderung in höchstem Maasse abndthigt Die Abweichungen, die sich in meiner 
Uebersetzung von der des Herrn v. H. finden, werde ich weder anzeigen, noch recht» 
fertigen. Ich bedfirAe dazu eines Raumes, der mir nicht vergönnt ist. Das Metrum ist 
pag. \ Zeile 5 ^13 R^es. Zeile 6 v. u. KAmil. pag. r Zeile 1 Motaq&rib. Zeile 6 Reges. Das 
Gedieht ist metsnewt, d. h. je 2 und 2 Reime. Ich habe über diese Form, wie über die 
mawAtt u. a. nicht gesprochen, weil ich auf die Metrik und ihre Formen mich hier nicht 
anlassen wölke, pag f Z. 13£&miL Z.2 v.u. WAfir. pag. ö Z. STbawll. Z. 11 ebenso. Z. 14 
K&mil. Statt jajjuli& kann man auch dem Vearsmaasse eigentlich entsprechender j& ajjuh& 
lesen, obgleich im Aitfattge «auch die au%enommene Lesart geht. Z. 6 v. u. Thawtl. Z. 3 
V. u. Baslth. pagi 1 Z. 3 u. 4 Mota^ib. Z. 6, 8, 13,15^ 17, 3 v. u. Thawtl. Z. 11 Baslth. Letzte 
Zeile: Wdfir. 

Ich werde nun scfallessUch noch einige Bemerkungen in Betreff des Textes geben, 
pag. f Z. 2 ist das in der Handschrift fehlende jasfidu von mir ergftnzt, des Metrums und 
Sinnes wegen. Herr Professor Fleischer hatte die Güte, mir auf eine Anfrage zu schrei- 
ben: „Das jasud ist ganz richtig, ebenso richtig wie Ihre Vermuthuog Ik jasfidu im 
zweiten Halbverse. Wenn er (ein in unserem Heldenstamm zum Jüngling heranwachsen« 
der Knabe) nicht schon vor irgend welchem Reislanfen (Ziehen gegen die Feinde) zu 
einem ^id (Helden) wird: so ist das der unter uns > welcher nie zum Helden wird (sc. 
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dief Aber g«r dicht vorkbMmt). Aeebt altärabiMheif tftlcliÄrl«« -- Der 8i«i des Verses 
ist : Wer onlbr eus Herr 'wiri, wird es selwm sk Kioabe; <sr braucbl nil^ht: sräl Maoii «« 
werden. Ich hatte übet-setst: bevor er sattelt; und ^a dies fcn Gründe dasselbe ist, als 
in den Krieg ^iehMi^ Ifesi9 ich es stehen* Herr Prefessor KesegarteB versteht es: 
„schon vor der (if anneskraft^^ -^ was gleiehfatls aaf dasselbe Lebensalter hinweist -« loh 
bebe AbHgeiM d^e dt^i Verse vergeblich im Dhvftn des Hassftn gesacht 

p. f Zeile 7. Es kann nef4dsa und nef&dsi heissen. 8. filr hadd& hat Cod. Par. 
ghfdä. 16. Bas Wort eliabbät habe ich eigenmftchtig in den Text gesetzt: Cod. Par. hat 
eHbghät, Cod. Goth. ellof&t; beides sdieint Mfr fMsdik Ob aber jene ,, Broststficken^ 
etwas 'tidegen, iväiss ich nicht. Vielleicht wftre essisU&it, etwa Vorkosl^ ridbtiger. -^ peg.f 
Vers 31. Die beiden Halbverse im Cod. Goth. in nmgekehrter Ordnung. V.88. Cod.Golb. 
issbahragt; Cod. Par. nsmnrrsgi oder nshurragi. Ueber dies mir vollständig fremde Wort 
hat H^rr Professor Fleischer mir folgende Auskunft gegeben: 5,leh deidce, das Wort 
ist 'eine Arabiskung des chorasanisch* persischen sibatrah (mit Verwandlung des akper^ 
sischen t ^der th vor r in h, wie Mi>Qa$ :tE:mihr etc.) Bei Hammer^ FalknerUee S.V., 
Zofle 6 V. u. (Vebers.S.9, vergl. ibid. Vorrede VI, Zeile 19 ff.}, wonach Jaju =:: sibatrah 
(=s fesbafarag?) der Schmerl, Scbmerlin, Lerehenfalke, em^riUon wäre, wie auch schön 
(&oHa^ unter joju „aesalon, ssierillus vdgo^^ hat Man muss wol auf Grund der Pariser 
Lesart annehmen, dass das finale 1 in issbabragt nichts als die im Reim (da die Verse 
MesneWi s\hd) pleno gescbriebene Genitiv '^Endotig^ und das gan&e Wort erklärende Ap- 
position isti bäsin hasanin ist; sur Noth ginge es auch, es als adj. relat statt issbafaragijjji 
zu nehmen. Ich habe einen schönen Falken, einen Schmerlin, gebracht (an Werth als 
Jsgdvogel) unter dem Adler, aber etwas über dem Lämmergeier (Gisieradler, griediisch 
yoitoListoq) Stehend. Der türkische Qamüs bemerkt unter summag, dass dieser Raubvogel 
neben seinem tfirkischen Namen dtlegü und seksek quschi auch noch den Namen uschäq 
qap&n' führe, weil er nicht bloss Lämmer, sondern auch kleine Kinder raube : seine Farbe 
fhile in'S Oelbe und seine Stimme ähnle dem Kläffen eines jungen ilundes/^ -— Herr Dr, 
L. Krehl, an den Herr Fleis^cher dieses Wortes wegen geschrieben, hat Folgendes 
geantwortet: „Ich habe eine der Handschriften unserer Königl. Bibliothek (No.66), welche 
eine tfii'kisdie 'U^bersetznng des Vl^erkes Hber Jagdvögel von Sulavm&n ftl->KaramäBf! 
enthält, eingesehen , ohhe eine Erklärung oder Erwähnung des fraglichen Wortes zu fin- 
den. Auch das Werk von Friedrich II. über Falkenjagd, Collectaneen, handschriftliche 
persische Wörterbficher, Alles lässt mich im ^x\th: • Mir sieht das Wert denn doch fast 
wie eine Nisbe von einem Orte ans, der vielleicht issbahrah geheissen hat und wo viel- 
leicht besonders gute Falken gezogen wurden. Aber weder Edrtst noch die MerAssid 
erwähnen einen solchen Ort. Die Nisbe wäre dann wie in ghnragt von dem Ort ghnrab. 
— V. 31. Herr Prof. Fleischer schreibt: Das tAbije der Gothaer Handschrift ist räUhi 
%u lesen: Ein Schmuck fär seinen Herrn, und mehr als Schmuck (d.h. er bringt ifam 
auch Nut2)^n). "^ ^{iäg. f VcfTs 44. In Beeng auf das mir anbekannte gerden&g söhreibt Hr. 
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Fleischer: es ist das persische gerden&j oder gerdenA, Bratspiess, natürlich mit Gar- 
niCnr, d. h. mit den daran gespiessten und gebratenen Rebhühnern ond Haselhühnern. 

Druckfehler habe ich, ausser einigen verirrten Zeichen bei Arabischen Wörtern 
nur pag. 20 Z. 3 V. u. gefunden, wo für die zu lesen ist das. Ausserdem möchte ich jetzt 
das pag. 37, 7 in Klammem Eingeschlossene für einen solchen erklären und ausstreichen: 
die darin liegende Polemik gegen — man wird leicht errathen, Wen? — wäre besser 
unterblieben. 

Endlich bemerke ich noch, dass das g überall zu lesen ist wie dsch und dassdas 
öfters vorkommende b. = ben (Sohn) ist« In weitere Erläuterungen des Arabischen oder 
Deutschen Textes kann ich jetzt nicht eingehen. 
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